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Thik Powell besaß eine kleine, nicht sehr ertragreiche Farm im westlichen Vorland von New York, ungefähr vierzig Meilen vor der Stadtgrenze. Der nächste Ort hieß Tillyway, aber seine Farm lag noch sechs Meilen abseits in einem Tal zwischen zwei sanften Hügeln.
Während der Urlaubsreisen verkaufte Powell Milch und selbstgeräucherten Schinken an Touristen, und er hatte an der Landstraße ein Schild stehen, auf dem die Vorzüge seiner Ware und die romantischen Umstände, unter denen man sie bei ihm verzehren konnte, lobend erwähnt, der Zustand der Straße zur Farm jedoch vorsichtig verschwiegen wurde. — Im letzten Winter war das Schild von einem ausgerutschten Lastwagen umgesäbelt worden, und Powell war nicht dazu gekommen, es wieder aufzubauen. So sah er in diesem Jahr keinen der spärlichen Gäste, die ihn sonst zu besuchen pflegten.
Eine Ausnahme hiervon machten fünf junge Leute, die sie vor einigen Monaten zum erstenmal besuchten und seitdem zwei- oder dreimal im Monat bei ihm auftauchten. Keiner von ihnen war älter als fünfundzwanzig Jahre, und sie alle kamen aus jenem Viertel New Yorks, in dem Künstler, Studenten und allerhand seltsame Gestalten bunt durcheinander hausen, viel hungern, noch mehr reden und auf die unsinnigsten Gedanken kommen. Wer Leute sucht, die für eine Verrücktheit zu haben sind, findet sie dort.
Powell wußte das nicht. Er kannte die Jungens inzwischen mit Vornamen. Sie bezahlten die Milch und den Schinken, den sie bestellten, schliefen manchmal eine Nacht in seiner Scheune und veranstalteten bei schönem Wetter so etwas wie eine Party im Freien, indem sie ein Feuer anzündeten, wilde und düstere Lieder sangen, Gedichte vortrugen und große Reden hielten.
Insgesamt sechsmal in dieser Zeit war nach Einbruch der Dunkelheit ein großer, schlanker Mann in einem schwarzen Wagen auf der Farm angekommen. Er trug eine dunkle Brille und einen schwarzen Bart. Bei seinem ersten Besuch auf der Farm war Powell ihm entgegengegangen und hatte nach seinen Wünschen gefragt, aber der Schwarze hatte nur mit einer herrischen und ablehnenden Geste geantwortet. Später hatten die Jungen ein Feuer auf der Koppel angezündet, die leer stand, seitdem Thiks letztes Pferd sich ein Bein gebrochen hatte und geschlachtet worden war. Powell sah die schlanke Gestalt des fremden Besuchers vor dem zuckenden Schein der Flammen stehen, während die Jungen vor ihm auf dem Boden saßen. Er sprach zu ihnen. Thik, der von seinem Wohnzimmer aus nichts verstehen konnte, schlich sich näher.
Aber Powell war nicht weit in der Welt herumgekommen, und auch als er die Worte des Schwarzen verstand, so kapierte er doch nichts oder fast nichts vom Inhalt. Er empfand nur, daß von düsteren und drohenden Sachen die Rede war.
»Wahrscheinlich sind sie eine Art Ku-Klux-Klan«, brummte er vor sich hin. »Was geht es mich an?« sagte er zu sich selbst mit einem Achselzucken und zog sich in seinen Ohrensessel im Wohnzimmer zurück. Bei den späteren Besuchen des Fremden, der immer unmittelbar nach seiner Rede vor dem Feuer wieder abfuhr, kümmerte er sich um das ganze Theater nicht mehr.
***
Als Thik Powell an diesem Tag aus dem Stall vom Füttern kam, sah er den alten, offenen Ford über die schlechte Straße und auf die Farm zuschaukeln.
Er wartete, bis der Wagen die Farm erreicht hatte und begrüßte die jungen Leute erfreut:
»Hallo, Boys! Nett, euch mal wieder zu sehen. Bleibt ihr heute nacht hier?«
»Wissen wir noch nicht«, antwortete ein schlanker Bursche mit brennenden, tief in den Höhlen liegenden Augen, dem ständig eine Strähne seines wirren, schwarzen Haares in die Stirn fiel.
Thik mochte James, der die Rolle des Anführers spielte, nicht besonders leiden. Er empfand unbewußt sogar Furcht vor dem dunklen Burschen.
»Kann ich euch ein Frühstück herrichten?« fragte er. »Ich habe einen neuen Schinken im Anschnitt.«
»Später«, antwortete James. »Wir haben etwas auf deiner Koppel vor. Um elf Uhr werden wir fertig sein. Richte uns ein Frühstück für diese Zeit auf dem Tisch vor dem Haus.«
Er gab Gas und fuhr über den Farmhof zur Koppel hinunter. Powell ging ins Haus und tat ihre Arbeit.
Pünktlich um elf kamen die fünf jungen Männer zum Haus, setzten sich an den Tisch und machten sich über die aufgetragene Milch, Brot und Schinken her. Thik sah zu und freute sich, wie es ihnen schmeckte. Er versuchte, in ein Gespräch mit ihnen zu kommen, aber die Jungen waren schweigsamer als sonst.
Nach beendeter Mahlzeit gingen die Besucher zur Koppel zurück, während Powell das Geschirr ins Haus trug. Er war gerade dabei, abzuwaschen, als er hochschreckte. Draußen knallte peitschend ein Schuß. Noch bevor der Farmer die Tür erreicht hatte, waren dem ersten Schuß zwei weitere gefolgt.
Powell sah die fünf Jungen auf der Koppel stehen. Er lief hin, so schnell ihn seine alten Beine zu tragen vermochten.
James und seine Freunde hatten auf dem Gelände eine Platte aus schweren Buchenbohlen errichtet, auf die in Naturgröße die Gestalt eines Mannes gezeichnet war. Als Powell bei den Burschen ankam, kommandierte James gerade: »Jetzt du, Tom!«
Der Angesprochene, ein untersetzter 20jähriger mit blondem Bürstenhaar, trat vor. »Jetzt!« sagte James.
Tom riß eine Pistole heraus, die er wie ein Gangster in einer Halfter unter der Achselhöhle trug, und feuerte dreimal nach der gezeichneten Gestalt auf der Tafel.
Powell fuhr bei dem Knallen der Schüsse erschreckt zusammen, aber dann lachte we laut: »Hahaha, ihr spielt hier Räuber und Gendarm, wie? Ich dachte, ihr wäret aus den Kinderschuhen schon heraus. Ihr rasiert euch doch schon, wie?«
Tom, Sandy und Bert sahen zu der Alten hin, aber James drehte sich nicht um.
»Du bist an der Reihe, Art!« befahl er.
Art, ein breiter Bursche mit einem groben Gesicht, trat vor. Wie sein Vorgänger zog er auf James Kommando die Pistole und feuerte. Powell sah, wie die Splitter aus dem Holz fuhren. Er wurde blaß.
»He«, sagte er, »ihr schießt ja mit scharfer Munition! Das ist zu gefährlich.« Niemand antwortete ihm.
Thik Powell wurde energisch. »Hört mal zu, ihr Burschen. Ich habe nichts dagegen, wenn ihr auf meiner Farm ’ne Menge Unfug anstellt, aber das geht mir zu weit. Weiß der Henker, wohin eure Kugeln fliegen! Also, hört auf mit dem Geknalle!«
Langsam drehte sich James um. »Und wenn wir nicht auf hören wollen, Thik?«
»Dann schert euch von meiner Farm!« schrie der Alte erregt.
James ging mit großen Schritten auf Powell zu. Dicht vor ihm blieb er stehen und griff in den Ausschnitt seiner Jacke. Sein rechter Arm flog hoch. Dann sauste seine Hand mit der Pistole auf Powell nieder. Vom Lauf der Waffe getroffen, brach der Farmer zusammen.
Der Schwarzhaarige drehte sich um. Er sah die erstarrten Gesichter seiner drei Kameraden Tom, Sandy und Bert. Nur Art stand etwas abseits und lächelte böse.
»Glotzt nicht wie die Kälber!« fauchte James böse. »Art und Sandy, ihr bringt den Alten in den Keller und sperrt ihn ein! Der Boß wird entscheiden, was wir mit ihm machen werden. Wahrscheinlich wird er ihn stumm haben wollen. Los, Bert, du bist an der Reihe!«
Während Powell von den Burschen fortgezogen wurde, trat Bert vor und feuerte auf James’ Befehl seine drei Schüsse gegen den gezeichneten Mann auf dem Holzbrett.
***
Bei Einbruch der Dunkelheit hatten die jungen Männer ein Feuer auf der Koppel angezündet, aber heute Abend sangen sie nicht. Sie saßen stumm und starrten in die züngelnden Flammen.
Um neun Uhr hörten sie das Geräusch eines schweren Wagenmotors. Sie standen auf.
Ein paar Minuten später trat ein großer Mann zwischen sie, der einen Trenchcoat, einen tief in die Stirn gezogenen Hut und eine Brille mit getönten Gläsern trug.
»Setzt euch!«, befahl er.
Sie ließen sich wieder auf den Boden nieder, nur der Fremde blieb stehen.
»Es ist soweit«, sagte er laut und feierlich. »Wir verfügen über die Mittel, unsere Pläne durchzusetzen. Wir haben uns geschworen, die Satten von ihren Stühlen zu stürzen. Wir wollen, dass in den Staaten geschieht, was wir befehlen, und wir waren bereit, dafür alles zu tun, auch wenn es gegen die bestehenden Gesetze einer menschlichen Gemeinschaft, die wir verachten, verstößt. Ich frage euch, seid ihr dazu auch noch heute bereit, James Furback?«
Der schwarzhaarige Anführer stand auf. »Ja.«
»Thomas Rollin.«
Der Junge mit dem blonden Bürstenhaar zögerte, dann sagte auch er: »Ja.« .
»Art Ryck? Sandy Wallace? Bert Vyw?«
Alle antworteten mit »Ja«.
Der Fremde richtete sich auf.
»Ich verlange als Erstes drei Dinge von euch. Ihr werdet einen Mann entführen. Ihr werdet einen Radiosender erobern und eine Meldung durchgeben.« Er machte eine Pause, versank in Nachdenken und sagte dann langsam. »Ja, und ihr werdet einen Mann töten. Ich glaube, es ist besser, wenn er tot ist.«
Sein Blick glitt langsam über die Gesichter der jungen Männer. Er sah gut Furbacks fanatischen Mund, Art Rycks hinterhältiges Lächeln, Sandy Wallaces und Bert Vyws stumpfe Gesichter und Thomas Rollins große, erschreckte Augen und in den drei Sekunden, die er sie betrachtete, registrierte er sie.
»James Furback ist der Chef, Art Ryck sein Stellvertreter. Ich werde meine Befehle in Zukunft nur diesen beiden mitteilen, und die anderen haben bedingungslos zu gehorchen.«
Seine Stimme wurde leiser.
»Unser Vorhaben ist so groß, dass es nicht an kleinlichen Bedenken scheitern darf. Ein Menschenleben gilt nichts. Auch euer Leben gilt nichts, wenn einer von euch aus der Reihe zu tanzen versuchen sollte. Mehr habe ich nicht zu sagen… James und Art, kommt mit zu meinem Wagen!«
Die drei Männer gingen zur Seite. Der Schwarze sprach lange mit den beiden Anführern. Schließlich holte er aus dem Gepäckraum zwei Maschinenpistolen, gab sie Furback und Ryck, und die drei Männer kamen zurück.
»Es ist alles klar. James und Art wissen alle Einzelheiten. Seid schlau, mutig und treu. In einem Monat schon haben wir unser Ziel erreicht.«
Er wandte sich zum Gehen. James Furback hielt ihn zurück.
»Da ist noch der Besitzer der Farm, Chef. Er mischte sich hier ein, und ich schlug ihn nieder. Wir haben ihn im Keller eingesperrt.«
Der Schwarze stellte ein paar sachliche Fragen nach den Lebensumständen des Farmers. Furback antwortete, dass nach seinen Feststellungen Powell ganz einsam lebe, praktisch mit niemandem verkehre und dass er auch nur ihre Vornamen wüsste.
»Schön, dann tötet ihn«, befahl der Chef gleichgültig. Ein winziges, böses Lächeln stahl sich um seine vom Bart verschatteten Lippen.
»Tom Rollin kann das besorgen«, entschied er, wandte sich endgültig ab und ging zu seinem Wagen. Ein paar Minuten später war das Motorengeräusch in der Nacht verklungen.
»Los«, sagte Furback hart. »Wir haben noch eine Menge zu erledigen. Tom, geh in den Keller und besorg es dem Alten!«
Rollin brach der Schweiß aus. »Ich… ich«, stammelte er. »James, dass es einen anderen…«
Er konnte den Satz nicht zu Ende sprechen. Furback packte ihn an der Jacke.
»Du folgst sofort dem Befehl oder ich gehe mit dir zusammen in den Keller, und du kannst dich gleich neben den Alten legen.«
Rollin schluckte. Furback gab ihn frei, und der blonde Junge taumelte auf das Haus zu, während die anderen zu dem alten Ford gingen. Sie stiegen ein und warteten.
»Ich wette, er bekommt es nicht fertig«, sagte Art Ryck träge und schob sein Kaugummi auf die andere Backenseite.
Furback sprang aus dem Wagen. In diesem Augenblick klang vom Haus her ein gedämpfter Knall, dem wenige Sekunden später ein zweiter Schuss folgte.
»Na also«, knurrte Furback befriedigt und klemmte sich wieder hinter das Steuer. Rollin erschien und wankte auf den Wagen zu.
»Ist er auch mit Sicherheit tot?«, fragte Ryck, während der Wagen anf uhr.
Rollin setzte zweimal an, bevor er rau sagte: »Ja, ich habe zweimal geschossen!«
»Haben wir gehört«, knurrte Ryck, »aber wenn du nah genug rangegangen wärst, hättest du mit einer Kugel auskommen müssen.«
***
FBI-Hauptquartier des Distriktes New York, Zimmer 113, die Zentrale der Aktion »X 5/1 - Tookley«, gemeinsames Büro der drei G-men, die die weitestgehenden Vollmachten erhalten hatten, die je von der Regierung erteilt worden waren, und diese drei G-men waren: Francis Mant aus Washington, Phil Decker und ich. Wir suchten Arthur Laroche, der eine Menge Uran geraubt hatte, die ausreichte, um eine Bombe daraus zu bauen, und wir suchten Gregor Sakow, den Mann, der vielleicht fähig war, diese Bombe zu bauen.
Vierzehn Tage waren seit jener Nacht vergangen, in der wir die letzten Rätsel um die Morde in der Bronx gelöst hatten, freilich nur, um zu erkennen, dass die eigentliche Aufgabe unserer Arbeit erst getan werden musste. Vor vierzehn Tagen hatte Mr. High die letzte Besprechung geschlossen mit dem Satz: »Findet Arthur Laroche, Gregor Sakow, aber findet vor allen Dingen das Uran.«
Obwohl Professor Albis vom Reaktorinstitut Tookley, Pennsylvania, uns darauf aufmerksam gemacht hatte, dass man aus dem gestohlenen Höllenzeug durchaus eine Bombe bauen konnte, waren wir doch alle der Ansicht, dass Laroche kaum auf solch einen verrückten Gedanken kommen würde. Richtiger gesagt: Francis Mant war dieser Ansicht, aber ich wurde ein verdammt unbehagliches Gefühl seit jener Nacht nicht los, in der ich in Laroches verlassenem, gläsernem Arbeitszimmer hoch über seiner Fabrik gestanden und die rätselhafte, mit roter Farbe auf die Glaswände geschmierte Inschrift gelesen hatte: Ich bin der Schrecken.
Längst hatten alle Polizeistationen, alle Zolldienststellen, die Bahnpolizei, die Reviere, die Flughafeninspekteure, die Küstenwache die Bilder und die Personalbeschreibungen von Arthur Laroche und Gregor Sakow in den Händen, aber noch hatten wir keine Spur von den Gesuchten gefunden.
Wie immer bei solchen Großaktionen waren viele Nachrichten eingegangen und auch ein paar Verhaftungen vorgenommen worden. Mant, Phil und ich waren mit Sonderflugzeugen kreuz und quer durch die Vereinigten Staaten gerast, um die Nachrichten und die Verhafteten zu überprüfen, und immer wieder waren wir mit hängendem Kopf in das Zimmer 113 zurückgekommen.
Täglich rief der Professor Albis, der mit seinem technischen Untersuchungsgerät ein Hotelzimmer bezogen hatte, an, um sich zu erkundigen, ob wir nicht endlich eine Spur hätten, und es wurde uns langsam peinlich, bedauernde Antworten geben zu müssen. Wir wussten, dass Laroche irgendwo ein Landhaus besaß und dass er mit höchster Wahrscheinlichkeit sich und seinen Raub dort versteckt hielt, aber wir hatten nicht die geringste Ahnung, wo sich dieses Landhaus befand.
»Ich habe manchmal das Gefühl, wir jagen einem Phantom nach«, sagte Francis Mant. »Sie haben das Zeug längst verscheuert. Das Uran befindet sich nicht mehr in den Staaten, und Laroche und Sakow sitzen ebenfalls längst jenseits der Grenzen, lachen sich ins Fäustchen und freuen sich der verdienten Dollars.«
»Darüber habe ich nachgedacht, aber ich habe auch nachgerechnet«, antwortete ich. »Professor Albis hält zwar auch uns die Menge des gestohlenen Materials geheim, aber wenn wir sie mit 500 Pfund annehmen, so haben wir, glaube ich, eher zu hoch gegriffen. Der Weltmarktpreis für Uran liegt bei tausend Dollar für das Pfund, was einem Gesamtwert von 500 000 Dollar entspräche. Wenn wir zusammenrechnen, was Laroche in die Angelegenheit investiert hat, so kommen wir auf eine Summe, die nicht wesentlich unter der Summe liegt, die er für das Uran bekommen kann. Er hat die Morde mit je zwischen zehn- und fünfzehntausend 6 Dollar bezahlen müssen. Dreißigtausend Dollar hat der Lastwagen gekostet. Ungefähr die gleiche Summe muss man für den Umbau der Fabrik rechnen, wobei wir noch nicht einmal berücksichtigen wollen, dass er seine Fabrik verloren hat, denn diesen Umstand hat er vielleicht nicht einkalkuliert. Alles in allem kann man sagen, dass Laroche bei dem Unternehmen Unkosten in Höhe von einer Viertelmillion Dollar hatte. Es würde also eine Viertelmillion Dollar Reingewinn bleiben, wenn er das Uran zum Weltmarktpreis verkauft hat. Da er mit Sakow teilen muss, bleiben für ihn einhundertundfünfundzwanzigtausend Dollar. Gewiss, eine hübsche Summe, aber es steht nicht im rechten Verhältnis zum Aufwand. Vor allen Dingen, es passt nicht zur Mentalität von Arthur Laroche, eine solche Sache zu starten, um einen Reingewinn von rund hunderttausend Dollar zu erzielen. Ein Mann seines Schlages will höher hinaus.«
»Und wo hinaus will ein Mann seines Schlags?«, fragte Phil nicht ohne Spott.
»Ich wünsche, ich wüsste es, aber ein Mann wie Laroche spielt eher mit dem Gedanken, sich zum Kaiser von Amerika zu machen, als sich mit einhunderttausend Dollar zu begnügen.«
Mant unterbrach unsere Diskussion. »Ich denke, wir sollten Professor Albis noch einmal genau fragen, was man mit dem Teufelszeug von Uran alles anstellen kann. Wo bleibt der Professor übrigens? Er wollte um sieben Uhr hier sein. Es ist bereits Viertel nach.«
»Ich werde das Hotel anrufen«, antwortete ich und griff nach dem Hörer, aber Phil hatte noch einen Gedanken, den er unbedingt los werden wollte.
»Welche Pläne Laroche immer hegen mag«, sagte er. »Er kann sie einfach nicht durchführen. Er ist kein Gangsterführer. Er hat nie eine eigene Bande besessen. Selbst für die Morde musste er sich einer fremden Firma bedienen. Er hat also keine Leute, die er für sich einspannen kann, und er allein, zusammen mit Sakow, kann nicht viel Großartiges unternehmen. Mag deine Rechnerei auch richtig sein, Jerry, so sehe ich doch keine Möglichkeit, wie Laroche an dem Uran mehr verdienen will als eben diese hunderttausend Dollar.«
Ich zuckte die Achsel. »Vielleicht hat er längst eine Bande, die er nur immer in der Reserve gehalten hat, um sie erst einzusetzen, wenn seine Pläne reif zur Durchführung sind. Aber jetzt lass mich erst nach dem Professor telefonieren.«
Ich ließ mir eine Verbindung mit dem Hotel geben, sprach mit dem Portier, erhielt die Auskunft und legte auf.
»Albis hat das Hotel vor fast einer Stunde verlassen«, sagte ich. »Er müsste längst hier sein.«
»Vielleicht ein Verkehrsunfall?«, warf Mant ein.
Ich stand auf und griff nach meinem Hut. »Besser, ich fahre zum Hotel«, meinte ich.
***
Tenworth Albis mochte New York nicht besonders. Er war an die stille Arbeitsatmosphäre von Tookley gewöhnt, und er wünschte nichts sehnlicher, als möglichst bald dorthin zurückkehren zu können. So war sein Interesse an der Aufklärung des Uran-Raubes nicht nur dienstlicher, sondern auch persönlicher Natur.
Da Albis den New Yorker Verkehr als ein lebensgefährliches Ungeheuer empfand, benutzte er grundsätzlich ein Taxi. Der Stand der Taxis befand sich gut hundert Schritte die Straße abwärts. Albis strebte ihm mit großen Schritten entgegen.
Er hatte kaum das Hotel verlassen, als er von zwei Männern, jungen Burschen, flankiert wurde.
»Ihr Taxi steht dort, Professor«, sagte der eine von ihnen und drängte ihn zum Straßenrand, während der andere kurzerhand seinen Arm fasste, um ihn in die gleiche Richtung zu ziehen.
»Was soll das?«, protestierte Albis. »Ich fahre mit einem Wagen, den ich mir selbst aussuche.« Er war in dieser Sekunde noch der Meinung, es handle sich um eine der hemdsärmeligen New Yorker Methoden, Kunden zu fangen.
Ein dritter Mann tauchte plötzlich vor dem Professor auf.
»Festhalten!«, befahl er leise. Die beiden anderen packten fester zu. Die Faust des dritten zuckte hoch, traf den Professor. Albis wurde es schwarz vor Augen. Seine Brille zerklirrte auf dem Pflaster, aber ihn selbst zogen die kräftigen Arme in den Fond eines Wagens. Die Türen knallten zu. Der Wagen ordnete sich in den Strom des fließenden Verkehrs ein. Von den Passanten hatte niemand etwas gemerkt, und wenn einer der eiligen Leute überhaupt der Gruppe einen Blick gegönnt hatte, so musste es ihm scheinen, als helfen ein paar junge Männer einem älteren, etwas unsicheren Herrn in einen Wagen.
***
»Hat der Professor nicht gesagt, wohin er geht?«, fragte ich den Hotelportier hinter seinem Empfangsschalter. Albis wohnte im Carfol, einem kleinen Hotel in der 25. Straße. Er wünschte nicht, in einem der großen Häuser untergebracht zu werden.
»Tut mir leid, Sir«, antwortete der Portier, »aber Professor Albis hat sich nicht geäußert. Ich glaube aber nicht, dass er irgendwelche Besorgungen beabsichtigte, denn er hat bereits heute Vormittag verschiedene Dinge eingekauft. Ich habe sie ihm selbst auf sein Zimmer getragen.«
Ich biss auf meine Unterlippe. »Geben Sie mir eine Verbindung mit der Meldezentrale für Verkehrsunfälle«, verlangte ich.
Ich telefonierte kurz mit den Leuten vom Verkehrsdezernat. Sie blätterten ihre Meldungen durch, aber es fand sich weder der Name des Professors noch ein Mann, dessen Beschreibung auf Albins gepasst hätte.
Als ich auflegte, riet mir der Portier: »Vielleicht erkundigen Sie sich einmal bei den Fahrern des nächsten Taxistandes. Der Professor benutzte immer einen dieser Wagen.«
Ich folgte seinem Rat. Die Fahrer der Taxis standen in einer Gruppe neben ihren Wagen.
»Ja«, sagte einer von ihnen, »der Professor ist heute Vormittag mit mir zu einem Buchladen nach- Manhattan gefahren.«
»Und heute Abend? Ungefähr vor einer Stunde?«
»Nein«, antwortete der Fahrer, ein dicker, schon älterer Mann. »Heute Nachmittag ist er noch nicht aufgekreuzt.«
»Vielleicht ist er mit einem Ihrer Kollegen gefahren.«
»Unwahrscheinlich«, lachte der Dicke. »Der Professor hatte eine Menge Angst vorm Verkehr. Er vertraute nur mir, und wenn ich gerade unterwegs war, wartete er, bis ich zurückkam. Aber ich kann mal fragen.«
Die Antworten waren negativ.
Ich ging zum Hotel zurück. »Er hat keines der Taxis des Standes benutzt«, erklärte ich dem Portier. »Glauben Sie, dass er einen Mietwagen genommen hat, der zufällig vor dem Hotel hielt?«
»Das halte ich für ausgeschlossen, Sir. Professor Albis war ein etwas ängstlicher Herr, der seine Gewohnheiten nur ungern wechselte. Nein, einen fremden Wagen hat er bestimmt nicht freiwillig benutzt.«
»Glauben Sie, er könnte unfreiwillig zur Benutzung gezwungen worden sein?«
Der Portier lächelte schlau.
»Entschuldigung, Sir«, sagte er, »aber wenn FBI-Beamte sich für den Professor interessieren, dann scheint er doch eine wichtige Persönlichkeit gewesen zu sein, sozusagen eine Persönlichkeit von Staatsbedeutung. Nun, es ist doch denkbar, dass andere Leute diese Bedeutung des Professors erkannt haben und ihn kidnappten.«
»Danke für Ihre kriminalistische Belehrung«, antwortete ich mit einem sauren Lächeln. »Bedenken Sie bitte, dass FBI-Beamte sich unter anderem manchmal für hübsche Mädchen interessieren, denen keine andere Bedeutung zukommt, als dass sie eben hübsch sind. Und rufen Sie uns an, falls der Professor auftaucht. Auf Wiedersehen!«
Ich stürmte hinaus, aber vor dem Hotel blieb ich stehen. Der alte Albis war also verschwunden, und da nicht anzunehmen war, dass ihn plötzlich eine Geistestrübung überfallen hatte, und da er schließlich auch jenseits des Alters war, in dem ein Mann seine Verabredungen vergisst, weil ein hübsches Girl seinen Weg kreuzt, so hatte dieser kriminalistisch interessierte Portier wahrscheinlich recht. Albis war gekidnappt worden, und es musste auf der kurzen Strecke zwischen Hotel und Taxistand geschehen sein.
Ich ging langsam das Stück zwischen Hotel und Taxistand ab. Ich hielt meinen Blick auf den Boden gerichtet und widmete die meiste Aufmerksamkeit dem Rinnstein. Nach ein paar Dutzend Schritten sah ich etwas zwischen Papier und Abfällen. Ich bückte mich und hob den Gegenstand auf. Es war ein Brillengestell ohne Gläser, von vielen Schuhen zertreten und zusammengequetscht. Ein Bügel war abgebrochen. Trotzdem bestand kein Zweifel, dass es sich um Albis Brille handelte. Ich erkannte die primitive Lötstelle an der Nasenbrücke.
Ich ging zur nächsten Telefonzelle und rief das Hauptquartier an.
Ich bekam Mant an den Apparat.
»Albis ist gekidnappt worden«, sagte ich trocken.
»Sind Sie sicher, Jerry?«, fragte er erschrocken.
»Kein Zweifel.«
»Aber warum?«, fragte er. »Und wer?«
***
Als Albis wieder zu sich kam, fühlte er als erstes das Rütteln des Wagens, dann die Körper der beiden Männer, die ihn im Fond flankierten. Mit einer Gewohnheitsbewegung wollte er nach seiner Brille greifen, bekam die Arme nicht hoch und bemerkte, dass er an Händen und Armen gefesselt war. Obwohl es draußen noch hell war, erkannte Albis nur Umrisse, denn er war stark kurzsichtig und ohne seine Brille fast hilflos.
Der Professor hatte keine Ahnung, wie lange er ohne Bewusstsein gewesen war, und wo er sich befand.
Die Fahrt dauerte noch etwa zehn Minuten. Dann stoppte der Wagen.
»Sandy, verbinde ihm die Augen«, sagte eine Stimme. »Und dann raus mit euch!«
Albis bekam etwas, wahrscheinlich einen Sack, über den Kopf. Er wurde brutal an den ebenfalls gefesselten Beinen gefasst, vom Sitz gezogen und auf den Boden zwischen den Polstern geworfen.
Dann ging die Fahrt weiter. Manchmal, wenn der Wagen über eine schlechte Straßenstelle holperte, schlug sein Kopf hart auf den Boden.
Der Professor verlor das Gefühl für die Zeit. Später vermochte er nicht mehr zu sagen, ob die Fahrt Stunden oder gar Tage gedauert hatte. Jedenfalls war sie sehr lang, und es mochte sein, dass Albis zwischendurch noch einmal die Sinne schwanden.
Als er von unbekannten Händen schließlich aus dem Wagen gezerrt und auf die Füße gestellt wurde, schwankte er und wäre gefallen, wenn er nicht gestützt worden wäre.
Man löste ihm die Fußfesseln. Er fühlte, wie er am Arm gefasst wurde.
»Los! Kommen Sie!«, befahl eine Stimme, und die Hand zog ihn vorwärts. Albis stolperte, fühlte Treppenstufen unter seinen Füßen, stieg die Treppe hoch, spürte, dass man ihn in einen Raum führte.
Der Sack wurde ihm vom Kopf gezogen, die Handfesseln wurden ihm abgenommen.
Unsicher blinzelte der Professor mit seinen kurzsichtigen Augen. Der Raum war dämmrig aber groß. Verschwommen erkannte der Professor Sessel, Stühle, einen großen Schrank und den hellen Fleck des Fensters. Es war also bereits wieder Tag. Die Fahrt musste die ganze Nacht gedauert haben.
»Guten Morgen, Herr Professor«, sagte ein schlanker, großer Mann, der vor dem Fenster stand. »Bitte, entschuldigen Sie die alberne Maskerade, aber ich muss Wert darauf legen, dass Sie mein Gesicht nicht sehen. Sie könnten in die Versuchung kommen, Ihren Freunden vom FBI eine Beschreibung zu liefern.«
Der Professor war kein furchtsamer Mann. Mochte er auch vor New Yorks Autoströmen Angst empfinden, so hatte diese Angst doch nichts mit Furcht um sein Leben zu tun.
»Dazu bin ich leider nicht in der Lage«, antwortete er ironisch. »Ihre Freunde oder Angestellten, die mich zu der Autofahrt einluden, haben mir bei dieser Gelegenheit meine Brille zertrümmert.«
»Ich bedauere es, wenn Sie unsanft behandelt worden sind«, antwortete der Mann. »Ich garantiere Ihnen, dass das nicht mehr Vorkommen wird. Ich habe Ihnen im Nebenraum ein Frühstück richten lassen. Auch das Badezimmer steht zu Ihrer Verfügung.«
»Mich würde mehr interessieren, aus welchem Grund Sie mich haben entführen lassen. Auf ein Lösegeld können Sie nicht rechnen. Meine Familie ist nicht sehr wohlhabend. Und für die Regierung bin ich nicht so wichtig, dass sie für mich zahlen würde.«
»Sie sind völlig auf dem Holzweg, Professor. Ich brauche Sie für ein Gutachten.«
»Wer sind Sie überhaupt?«
Für einen Augenblick schien der andere überrascht.
»Das wissen Sie nicht?«, rief er voller Erstaunen aus. »Ich bin natürlich Arthur Laroche.«
***
Als ich die zerbrochene Brille des Professors auf dem Gehsteig vor dem Hotel gefunden hatte, wußte ich, was geschehen war. Ich alarmierte Phil und Francis Mant.
Wir waren die ganze Nacht unterwegs gewesen. Wir hatten alle Ausfallstraßen New Yorks sperren lassen. Wir waren von Sperre zu Sperre patrouilliert. Wir hatten die Insassen angehaltener Fahrzeuge kontrolliert, und wir hatten uns dabei mächtige Schimpfkanonaden anhören müssen.
Jetzt, bei Beginn des Morgens, mussten wir uns sagen, dass unsere Maßnahmen vergeblich gewesen waren. Entweder waren die Leute, die den Professor geraubt hatten, vor Aufbau der Sperren aus New York entkommen, was durchaus möglich war, denn es standen ihnen dazu mehr als anderthalb Stunden zur Verfügung. Oder sie befanden sich mit ihrem Opfer noch in New York. Und dann hatten sie sicherlich nicht mehr die Absicht, die Stadt überhaupt zu verlassen.
»Ich wünschte nur, ich wüsste, wer überhaupt auf die Idee gekommen ist, den Professor zu kidnappen«, sagte Mant müde, als wir unser Zimmer im Hauptquartier betraten.
Ich warf meinen Hut an den Haken.
»Das dürfte wohl klar sein«, antwortete ich. »Selbstverständlich Laroche.«
»He, so selbstverständlich ist das durchaus nicht«, wehrte sich Francis. »Sie werden nicht behaupten, dass Laroche persönlich den Professor hochgenommen hat. Wer also soll es für ihn getan haben?«
»Eine Gang«, antwortete ich. »Eine Gang, die er sich schon lange zusammengesucht hat. Ich sage Ihnen eins, Francis. Als wir die Sache aufdeckten, da glaubten wir, wir brauchten jetzt nur noch Laroche und Sakow zu jagen und zu finden, und das könnte uns nicht schwerfallen. Heute bin ich der Meinung, dass es nicht eine Jagd, sondern ein Kampf wird, und zwar ein verdammt harter Kampf. Und Laroche wird sich nicht damit begnügen, das Uran zu verschachern. Er wird eine Höllensache damit veranstalten. Darum hat er Albis geraubt. Der Professor soll ihm helfen.«
Mant kaute an seinem Zeigefinger. »Vielleicht haben Sie recht, Jerry, aber Albis gibt seine Hand niemals zu irgendeiner Hilfe für ein Verbrechen.«
»Das kommt auf die Methoden an, die Laroche anwendet«, sagte Phil dunkel.
Ich reckte mich seufzend. »Zurück zu den alten Methoden. Steckbrief von dem Professor verteilen. Belohnung für jeden Hinweis aussetzen, usw. usw. Los, machen wir uns an die Arbeit!«
Um neun Uhr erhielten wir einen Anruf von Tillyway. Der Sheriff des Ortes war am Apparat. Er hatte eine Stimme, die sich wie das Rattern eines Traktors auf den Feldern seines Distriktes anhörte.
»Sind Sie jetzt der richtige Mann für mich?«, fragte er.
»Das weiß ich nicht, Sheriff«, antwortete ich. »Wenn ich es beurteilen soll, müssen Sie mir erst erzählen, was Sie mir mitzuteilen haben.«
»Ich erzähle die Story jetzt schon zum dritten Mal«, grollte er. »Wir haben hier einen Mitbürger, der Thik Powell heißt. Er hat eine Farm außerhalb von Tillyway, und wir sehen ihn selten. Nun begab sich das seltene Ereignis, dass Powell einen Brief erhielt. Das ist seit Jahren nicht vorgekommen, und der Briefträger machte sich auf die Socken, zu Thiks Farm. Er traf den Alten nicht an und wollte den Brief schon unter die Tür schieben. Da fiel ihm auf, dass auf der Farm ein komisches Durcheinander herrschte. Die Hühner waren ganz kollerig vor Hunger, und im Stall brüllten Thiks zwei Kühe, weil sie nicht gemolken worden waren. Der Briefträger dachte, Thik hätte vielleicht einen Schlaganfall bekommen. Alt genug ist er dazu. Nun, ein Schlaganfall war es nicht, aber sonst war der alte Powell mehr tot als lebendig. Er lag nämlich im Keller und war in Stricke eingewickelt, und er lag dort unten seit drei Tagen. Wir brachten ihn ein wenig in Ordnung. Ich verhörte ihn. Er erzählte eine Geschichte, bei der ich nicht wusste, ob ich ihn in eine Anstalt für Geisteskranke oder zum FBI schicken sollte. Ich bin jedenfalls nicht dafür zuständig.«
»Schön, Sheriff«, sagte ich sanft. »Kann ich jetzt die Geschichte von Powell hören.«
»Ich habe sie doch schon erzählt«, röhrte er verzweifelt. »Also zum vierten Mal. Auf Thiks Farm kamen in regelmäßigen Abständen fünf von diesen windigen Burschen, wie sie in eurem verdammten New York in Mengen herumlaufen. Manchmal kam auch ein großer schwarzer Kerl, und dieser hielt aufrührerische Reden. Sie zündeten ein Feuer an und veranstalteten allen denkbaren Unsinn. Vor drei Tagen waren sie also zum letzten Mal dort. Sie veranstalteten ein Zielschießen, und das ging Thik über die Hutschnur. Er sagte ihnen, sie sollten aufhören, aber einer von den Burschen schlug dem Alten eins über den Schädel. Sie schleiften ihn in den Keller und ließen ihn dort bis zur Nacht liegen. Powell sagt, in der Nacht wäre der Schwarze wiedergekommen. Er hat das Auto gehört, aber natürlich weiß er nicht, was sie getrieben haben. Später, als der Wagen des Schwarzen wieder abgefahren war, kam einer der fünf Burschen in den Keller. Er hatte eine Kanone in der Hand und sollte offenbar den alten Powell umlegen. Thik sagt der Junge hätte es nicht fertiggebracht. Ein paar Mal habe er auf ihn angelegt, und dann habe er gestöhnt: ,Ich kann nicht.’ Er hat zwei Schüsse in die Kartoffelkiste gejagt und ist hinausgelaufen, als wäre der Teufel hinter ihm her. Powell hat dann vergeblich versucht, sich zu befreien. Er hat drei Tage im Keller gelegen und war auf dem besten Weg, zu verhungern. Ist die Story interessant für Sie, G-man?«
»Hat Ihnen Powell eine Beschreibung des Schwarzen gegeben, Sheriff?«
»Ein schlanker Bursche, schmal, bleich mit einem schwarzen Bart im Gesicht.«
»Hm, Sheriff, können Sie uns Thik Powell herbringen? Ich glaube, die Sache ist interessant für uns.«
»Schön, ich bringe ihn, sobald er mit dem Frühstück fertig ist. Das dauert vielleicht noch eine Weile. Thik kann sich nach diesen drei Tagen von keinem Tisch trennen, solange noch die geringste Spur an Essbarem daraufsteht.«
***
»Schmeckt Ihnen der Kaffee?«, fragte Arthur Laroche.
»Danke«, antwortete Professor Albis, »obwohl er mir besser schmecken würde, wenn ich ihn ohne Ihre Gegenwart in meinem Hotel trinken könnte.«
Laroche lachte.
»Sie sind unhöflich, Professor. Ich behandele Sie wie einen lieben Gast, und Sie antworten mit groben Sätzen.«
»Ich wollte, ich könnte mit Kugeln antworten, Laroche, aber leider habe ich solche Dinge nicht gelernt. Sie werden Ihrem Schicksal ohnedies nicht entgehen. Die G-men werden dafür sorgen.«
»Lassen Sie das eine Angelegenheit sein, die zwischen den G-men und mir erledigt wird«, antwortete Laroche kalt.
»Warum haben Sie mich entführen lassen?«, fragte Albis erneut.
»Ich sagte es schon. Ich brauche Ihre Hilfe!«
Der Professor stand auf. Er war kein großer Mann, aber er reckte sich und hielt sich sehr gerade.
»Rechnen Sie nicht damit, Arthur Laroche, dass ich Ihnen in irgendeiner Form bei der Vorbereitung oder der Durchführung eines verbrecherischen Unternehmens helfe. Welche Druckmittel Sie auch anwenden mögen, ich werde ihnen standzuhalten wissen. Ich ziehe es vor, mich auf der Stelle umbringen zu lassen. Vorwärts, rufen Sie Ihre Leute!«
»Sie sind ein Idiot, Professor«, sagte Laroche verächtlich. »Viele Gelehrte sind wie Sie. Sie haben großartige Kenntnisse auf irgendeinem Spezialgebiet, aber sonst sind Sie einfach idiotisch.«
Er sprang auf, kam um den Tisch herum und fasste Albis am Arm.
»Kommen Sie mit. Ich werde Ihnen etwas zeigen. Ich habe nicht Ihre Hilfe gebraucht, es zu konstruieren und zu bauen, aber ich brauche Ihre Hilfe, um den Leuten in der Regierung klarzumachen, dass ich es tatsächlich besitze, denn sie würden es mir nicht glauben.«
Er zog den Professor mit sich. Albis, behindert durch seine Kurzsichtigkeit, stolperte, trat fehl und bewegte sich unsicher. Laroche zog ihn durch eine Tür, einen Gang entlang und noch einmal durch eine Tür eine Treppe hinunter, die in einem großen, künstlich beleuchteten Raum mündete. Es handelte sich um eine Art Kellergeschoss.
Verschwommen erblickte Albis Maschinen, Werkzeuge, Drehbänke und einen großen, metallen schimmernden Gegenstand. Daneben stand ein Mann in einem schmutzigen weißen Kittel.
»Das«, sagte Laroche mit einer großartigen Armbewegung, »ist das Ding, das ich Ihnen zeigen wollte.«
»Ich kann keine Einzelheiten erkennen«, antwortete Albis verwirrt. »Meine Brille…«
»Ach richtig. Gregor, leih dem Professor deine Brille. Vielleicht nützt es ein wenig.«
Der Mann im weißen Kittel kam auf Albis zu und drückte ihm eine Brille in die Hand. Albis setzte sie auf. Er sah etwas besser. Langsam ging er auf den metallenen Gegenstand zu, beugte sich über ihn und tastete ihn ab.
»Haben Sie hier das Uran?«, fragte er. »Das Material scheint eine Chrom-Nickel-Legierung zu sein.«
»Ja, das ist es«, antwortete Gregor Sakow, der Mann im weißen Kittel. »Und das Uran befindet sich darin, aber ich habe es nicht einfach hineingepackt, sondern ich habe es sehr genau geordnet, getrennt und sorgsam auseinandergehalten.«
»Sonst wären Sie auch schon längst in die Luft geflogen«, brummte Albis.
»Das wissen wir«, sagte Laroche. »Aber Gregor hat dafür gesorgt, dass wir die kritischen Mengen jederzeit ineinander schießen können, Professor.«
Albis’ Stimme zitterte.
»Sie haben also doch… eine Bombe gebaut.«
»Jawohl«, bestätigte Laroche. »Wir haben eine richtige, hundertprozentige A-Bombe gebaut.«
***
Seit einer Stunde hatten wir Thik Powell, den graubärtigen Farmer von Tillyway, in unserer Mitte, und zum dritten Mal erzählte er uns die Geschichte von den fünf jungen Männern und dem »Schwarzen«, der die Farm hin und wieder besucht hatte.
Der Sheriff hatte das Zimmer längst mit den Worten verlassen: »Ich kann die Story einfach nicht mehr hören. Ruft mich, wenn ihr wollt, dass ich Thik in ein Irrenhaus bringen soll.« Und er hatte sich auf die Suche nach einer Erfrischung begeben.
Wir legten dem Farmer Bilder von Arthur Laroche vor.
»War das der Mann?«, fragten wir.
Er betrachtete die Bilder lange und zweifelnd. »No«, entschied er. »Das war er nicht.«
Mant nahm die Bilder und zog sich damit in eine Ecke zurück.
»Nennen Sie uns noch einmal die Vornamen.«
»James, Thomas, Art, Sandy, Bert.«
»Und Thomas war der Junge, der Sie erschießen sollte?«
»Ja, er kam in den Keller. Sein blondes Haar war dunkel und nass vom Schweiß. Ich sagte: ,Was macht ihr für einen Unsinn, Junge’. Er antwortete nicht, sondern riss nur die Augen weit auf. Er hatte eine Pistole in der Hand, aber der Lauf wackelte wie eine Weidengerte. Ich sagte: ,Mach keinen Unsinn, Junge.’ Er flüsterte: ,Ich muss. Ich muss. James bringt mich sonst um.’ Er legte tatsächlich auf mich an, und ich dachte, er würde abdrücken, obwohl ihm das Wasser dick in den Augen stand. Da stöhnte er plötzlich: ,Ich kann nicht!’ Und dann schrie er: ,Stell dich tot, Thik! Stell dich tot!’ Und er gab zwei Schüsse auf die Kartoffelkiste ab und rannte hinaus.«
»Powell, können Sie uns nicht noch mehr über die Burschen sagen?«
»Ich habe sie Ihnen doch schon so gut beschrieben, wie ich es konnte. Ich habe sie immer für Studenten, Maler oder so etwas gehalten. Ich hätte nie gedacht, dass sie Gangster und Revolverhelden wären.«
Francis Mant kam aus seiner Ecke wieder. Er hatte mit Tusche den Bildern von Arthur Laroche die unterschiedlichsten Bärte gemalt.
»Das könnte er sein«, sagte Powell sofort und tippte auf ein Bild, das Mant mit einer Art Spitzbart versehen hatte. »Ich bin fast sicher, dass er das ist.«
»Mr. Powell, wir lassen Sie jetzt in den Vorführungsraum bringen und zeigen Ihnen die Bilder unseres Verbrecheralbums. Das ist eine etwas langweilige Beschäftigung, aber betrachten Sie die Bilder bitte aufmerksam. Wenn Sie einen der Burschen von Ihrer Farm darunter entdecken sollten, so sagen Sie bitte Bescheid. Haben Sie Wünsche? Etwas zu trinken? Oder zu essen?«
»Ich denke, eine Flasche Bier würde mir nicht schaden. Meine Kehle ist ausgedörrt vom vielen Reden.«
Er bekam seine Flasche Bier und wurde zusammen mit seinem wieder aufgetauchten Sheriff in den Bildraum gebracht.
In unserem Zimmer betrachtete Francis Mant nachdenklich das Bild mit dem aufgemalten Bart, das Powell als Konterfei des »Schwarzen«, bezeichnet hatte.
»Ob der Alte wohl richtig gesehen hat?«, sagte er zweifelnd. »Oder ob er durch den Bart angeregt wurde?«
Ich nahm ihm die Fotografie aus der Hand. »Einerlei, ob Sie den Bart, den Arthur Laroche jetzt trägt, richtig getroffen haben oder nicht, Francis. Der Mann auf Powells Farm jedenfalls war Arthur Laroche. Daran gibt es keinen Zweifel.«
»Und die Leute?«, fragte Phil. »Diese komische Sorte von jungen Burschen, die ihm da anscheinend so etwas wie Gefolgschaftstreue geschworen haben? Was hat es mit denen auf sich?«
»Aus den Jungen hat er sich seine Privatgang zusammengebaut. Ich wette, ein Monatsgehalt, dass wir keinen von ihnen in der Kartei haben. Die Burschen sind unbelastet.«
»Ich glaube, es ist gar nicht so einfach, aus unbelasteten Leuten Mörder zu machen«, warf Mant ein.
»Stimmt«, gab ich zu. »Mit unbelastet meine ich auch nur, dass keiner von ihnen je bestraft wurde. Das Zeug zum Gangster, zum skrupellosen Verbrecher tragen sie natürlich in sich. Laroche hat sich ein paar Burschen aus den Kreisen der ewig Unzufriedenen ausgesucht, hat ihnen irgendwelche Märchen erzählt, hat ihnen Kanonen in die Hand gedrückt, und jetzt führen sie seine Befehle aus; vielleicht für irgendein nebelhaftes Ziel, vielleicht einfach für harte Dollars. Ich verwette ein zweites Monatsgehalt, dass er sich mit dem sicheren Instinkt des Menschen, der verbrecherische Anlagen von Anfang an in sich trägt, Burschen ausgesucht hat, die über ebensolche Anlagen verfügen. Laroche brauchte ihnen nur die Hemmungen zu nehmen.«
»Bei diesem Thomas, der es nicht fertigbekam, Powell zu erledigen, scheint er sich aber geirrt zu haben«, warf Phil ein.
»Hoffentlich. Vielleicht war es auch nur zu früh, dem Burschen gleich zuzumuten, einen Menschen, dazu noch jemanden, den er seit langer Zeit kannte, einfach umzulegen.«
»Wenn das stimmt, was Sie sagen, Jerry«, meinte Francis, »dann sind die Jungs Dilettanten im Gewerbe. Und als Dilettanten sind sie nicht viel wert.«
»Sie hätten recht, wenn es sich um den gewöhnlichen Gangsternachwuchs handeln würde«, erwiderte ich. »Die Handlanger der großen Ganoven rekrutieren sich gewöhnlich aus den Slums, aus Burschen, die kaum Lesen und Schreiben gelernt haben. Laroches Jünglinge dürften alle einiges gelernt haben. Sie dürften sogar ausgesprochen intelligent und begabt sein. Nur moralisch taugen sie einfach nichts. Und die moralische Unzulänglichkeit hat Arthur Laroche sich zunutze gemacht.«
»Auf das Konto der fünf Knaben kommt also die Entführung des Professors«, stellte Phil fest.
Ich nickte, und auch Francis Mant stimmte zu.
»Schön«, sagte Phil. »Auf welche Weise bekommen wir den Professor nun wieder? Und wie bekommen wir die fünf Männer an den Haken, von denen wir die Vornamen und die Personenbeschreibung kennen?«
Keiner von uns antwortete. Ich ging mit langen Schritten im Zimmer auf und ab. Unter meiner Schädeldecke rumorten eine Menge Gedanken herum, und vom landläufigen Standpunkt eines Polizisten gesehen, waren alle diese Gedanken so etwas wie Ketzerei. Aber dann äußerte ich sie doch: »Ich glaube, wir haben alle einen schweren Fehler gemacht, als wir glaubten, wir hätten Arthur Laroches Pläne gestört, als wir die Mord-Gang fassten, seine Fabrik hochnahmen und feststellten, dass er der Dieb des Urans 14 war. Ich bin heute der Überzeugung, dass Laroche die Möglichkeit einer Entdeckung in dieser Form einkalkuliert hatte. Er sorgte vor. Er schaffte das Uran fort, und er baute sich eine Gang zusammen, die er für seine späteren, für seine eigentlichen Zwecke benutzen konnte. Bedenkt, dass die erste dieser Zusammenkünfte auf der Farm lange vor der Entdeckung stattfand. Also hat Laroche noch ganz bestimmte Pläne, und in den Rahmen dieser Pläne gehört auch die Entführung von Professor Albis.«
»Zum Henker, was sollen das für Pläne sein?«, schrie Mant wütend.
Der Satz an der Glaswand stand mir vor Augen.
Ich bin der Schrecken!
»Er baut eine Bombe aus dem gestohlenen Uran«, sagte ich.
***
»Sie wird nicht funktionieren«, sagte Professor Albis. Er schrie diesen Satz fast.
»Sie wird funktionieren«, antwortete Laroche. »Sakow hat ein schönes Stück Arbeit geleistet. Natürlich wusste er nicht alles, aber was wir nicht wussten, haben wir ausgeknobelt. Zum Glück sind unsere Wissenschaftler sehr mitteilungsfreudig. Sie können eine Menge über A-Bomben erfahren, wenn Sie in den Universitätsbibliotheken herumstöbern, Professor. Das Prinzip ist doch längst kein Geheimnis mehr. Wer über angereichertes Uran verfügt, kann Bomben bauen. Ich habe das Uran. Warum sollte ich keine Bombe bauen können? Sicherlich hat die Armee wirksamere und technisch viel elegantere Sprengkörper, aber für unsere Zwecke genügt diese Konstruktion.«
»Ich glaube es einfach nicht«, rief Albis.
»Sie werden es glauben müssen«, mischte sich Sakow ein. »Wenn Sie wollen, erkläre ich Ihnen die Konstruktion. Bitte, ich habe hier am Ende des Zylinders einen Teil des Urans gelagert, der unter der kritischen Größe liegt. Er liegt in einer Röhre, in einer Art Kanonenrohr vor einer Bleiplatte von zwei Zoll Stärke. Der andere Teil des Urans, ebenfalls unter der kritischen Größe, lagert am Kopf des Zylinders, aber ebenfalls in der Innenröhre. Dahinter befindet sich kein Blei, sondern eine Kartusche mit Sprengstoff. Der Sprengstoff in der Kartusche kann durch jeden dieser Zünder, die Sie hier sehen, gezündet werden. Das eine ist ein Säurezünder. Wenn ich diesen Hahn aufdrehe, gelangt Säure an ein Halteplättchen aus Aluminium, das von der Säure in einem bestimmten Zeitraum zerfressen wird. Dadurch wird ein Fallstift frei, der auf eine Initialzündungsplatte aus Knallquecksilber aufschlägt. Die Quecksilberexplosion zündet die Kartusche. Die Kartuschenladung treibt das Uran in der Röhre vorwärts. Die Uranmenge kippt auf das Uran am unteren Ende. Beide zusammen bilden einen Block, der oberhalb der kritischen Masse liegt, die unkontrollierte Kettenreaktion setzt ein, und ich brauche Ihnen, Professor, nicht zu sagen, dass eine unkontrollierte Kettenreaktion und eine Atomexplosion ein und dasselbe sind.«
Albis stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen.
»Für alle Fälle«, sagte Sakow ungerührt, »habe ich hier noch einen zweiten, ganz gewöhnlichen Schlagzünder eingebaut. Es genügt, diese Sicherung zurückzuschieben und kräftig auf diesen Knopf zu schlagen. Die Folgen sind die gleichen.«
Er kicherte. »Ich wüsste allerdings nicht, wer dazu Lust verspüren sollte, denn es dürfte nichts Nennenswertes mehr von ihm überbleiben. Aber Mr. Laroche wollte diesen Zünder haben, und so habe ich ihn eingebaut.«
»Noch lieber hätte ich einen Funkzünder gehabt«, sagte Laroche lächelnd, »aber leider konnten wir so ein Ding nicht bekommen. Man erhält sie nur auf Bezugsscheingenehmigung der Armee, und da scheiterten leider meine Beschaffungsmöglichkeiten.«
Albis nahm die Hände vom Gesicht. »Sakow«, sagte er. »Ich kenne Ihre Laufbahn. Sie haben den Staaten viel zu verdanken. Warum haben Sie geholfen, diese Bombe zu konstruieren? Wie konnten Sie, ein Mann, der weiß, was eine Atombombe bedeutet, einem Irrsinnigen eine solche Waffe in die Hand spielen? Ich appelliere an Ihr Gewissen. Sakow! Reißen Sie die Zünder aus der Bombe! Und helfen Sie mir, diesen Wahnsinnigen dort zu überwältigen!«
Mit einem Sprung war Laroche vor dem Professor. Sein Arm flog hoch, seine flache Hand klatschte, einmal, zweimal, immer wieder in das Gesicht des alten Mannes.
»Ich werde dich lehren, mich einen Wahnsinnigen zu nennen«, keuchte er.
Unter der Wucht der Schläge taumelte Albis rückwärts gegen den Bombenzylinder. Laroche ließ von ihm ab. Der Professor richtete sich auf.
Mechanisch wischte er sich einen dünnen Blutfaden von der Unterlippe. Er stützte sich auf den Metallzylinder, und als er die Kühle des Stahls an den Handflächen fühlte, schoss in ihm ein Entschluss hoch.
Er warf sich herum. Der Schlagzünder war in der Reichweite seiner Hände. Blitzschnell und bevor jemand ihn hindern konnte, schob er die Sicherung zurück, und dann hob er beide Hände und ballte seine weißen und schwachen Gelehrtenfinger zu Fäusten. Arthur Laroche schrie auf, gellend und hoch wie eine hysterische Frau.
Mit aller Kraft ließ Albis seine Fäuste auf den Schlagknopf niedersausen. Er spürte genau, wie der Knopf nachgab.
»Jetzt«, dachte er, »aber ich werde nichts fühlen!«
***
Die Explosion, die den Professor, Sakow, Laroche, das Landhaus und wahrscheinlich noch einen guten Teil der Umgebung zu Staub zerblasen hätte, erfolgte nicht.
Sekunden noch stand der Professor mit zusammengekrampften Fäusten. Dann drang Sakows harte Stimme an sein Ohr: »Es befindet sich noch kein Knallquecksilber in den Zündern, Professor. Ich werde es erst einfüllen, wenn wir die Bombe brauchen.«
Albis stöhnte und verbarg den Kopf in den Händen. Laroche lachte gellend auf.
»Ich dachte, dieser Zwerg würde uns wirklich in die Luft jagen können.«
Sakow fuhr sich mit beiden Händen durch die Haarmähne, die zusammen mit dem grauen Gefilz seines Bartes von seinem Gesicht kaum mehr als Stirn und Augen freiließ.
»Ich finde, dass Professor Albis ein tapferer Mann ist«, sagte er hart. »Und ich werde Ihnen auch sagen, Professor, warum ich mich an Laroche angeschlossen habe. Ich habe für die Staaten Jahre hindurch gearbeitet, und ich bekam als höchstes Gehalt fünfhundert Dollar die Woche. Ich habe Legierungen entwickelt, dir mir jedes Stahlwerk mit Millionen bezahlt hätte, aber da ich Staatsangestellter war und da meine Erfindungen als Staatsgeheimnis behandelt wurden, bekam ich keinen Penny dafür. Und nach dem Krieg hatten so viel Leute meine Aufzeichnungen und Berechnungen und Formeln gesehen, dass meine Erfindungen wertlos waren, weil längst alle interessierten Fabriken durch irgendwelche Kanäle informiert worden waren. Ich, Professor Albis, fühle mich durch den Staat betrogen, und ich erwarte von Arthur Laroche, dass er mir die Dollars, die man mir Vorbehalten hat, beschafft. 16 Das ist alles, und nun geben Sie mir meine Brille wieder.«
Sobald Albis ihm die Brille zurückgegeben hatte, verließ Sakow den Raum.
Laroche näherte sich dem Professor. Er war wieder ganz ruhig. Niemand, der diesen gelassenen und ironischen Mann sah, hätte vermutet, dass ihn vor Minuten ein Wutanfall dazu getrieben hatte, einen alten Mann zu schlagen, und dass er Sekunden später vor panischer Angst in gellendes Geschrei ausgebrochen war.
Er lehnte sich gegen die Bombe und sagte: »Ich nehme an, es interessiert Sie, zu erfahren, in welcher Form ich den Staat zu zwingen gedenke, mir und Sakow zu geben, was wir verlangen. Ich werde Ihnen das sagen, und ich lege sogar Wert darauf, dass Sie Ihr Wissen den G-men mitteilen. Ich werde diese Bombe in eine Stadt transportieren und sie dort irgendwo lagern. Natürlich sage ich Ihnen nicht, welche Stadt es sein wird. Sobald das geschehen ist, teile ich der amerikanischen Regierung mit, dass im Zentrum einer der Städte des Landes eine scharfe Atombombe liegt, und dass ich diese Bombe zünden werde, wenn die Regierung mir nicht eine Million Dollar oder zwei Millionen oder zehn Millionen gibt. Vielleicht verlange ich auch kein Geld, sondern einfach, dass alle Befehle, die ich gebe, in Zukunft befolgt werden.«
»Sie glauben doch nicht im Ernst, dass Sie diesen Plan durchführen können«-, antwortete Albis. »Man wird Sie für vogelfrei erklären, jeder Polizist, jeder FBI-Beamte, jeder Soldat, ja überhaupt jeder Bürger des Landes wird die Erlaubnis erhalten, Sie niederzuschießen, und zwar ohne Warnung und ohne, dass er bestraft wird.«
»Nichts von alledem wird passieren«, entgegnete Laroche. »Ich werde nämlich dafür sorgen, dass die Öffentlichkeit von dieser Bombe erfährt. Glauben Sie, die Regierung wird es dann noch wagen, meine Forderungen zu ignorieren und mich zum Beispiel durch die Armee jagen lassen? - Was glauben Sie, wie viel Tote es gibt, wenn unsere Bombe im Zentrum von New York explodiert? Achtzigtausend? Hunderttausend? Keine Regierung übernimmt das Risiko. Der Präsident würde gesteinigt werden, wenn durch seine Schuld hunderttausend oder noch mehr Menschen umkommen und vielleicht das Zentrum von New York zerstört wird. Aber es braucht nicht New York zu sein. Ebenso gut kann es sich um Los Angeles oder San Francisco handeln. Und selbst wenn es dem FBI gelingen sollte, mich abzuschießen, die Bombe wird trotzdem explodieren. Sie selbst, Professor, haben es am eigenen Leib erfahren, dass einige junge Leute meine Befehle blindlings befolgen. Wir haben Vorkehrungen getroffen, dass, sobald die Bombe, an ihren Ort gebracht worden ist, ständig jemand sich bei ihr aufhält. Wenn mir etwas zustößt, dann wird der betreffende Wächter den Säurezünder der Bombe in Tätigkeit setzen, wird sich in ein Auto werfen und die Stadt auf dem schnellsten Weg verlassen. Und dann, nach einem gewissen Zeitraum, wird es knallen, einerlei, ob ich dann noch lebe oder schon, wie Sie es so fromm wünschen, erschossen worden bin.«
»Und was hätten Sie davon?«
Laroche zuckte die Achsel. »Das Bewusstsein, als der absolut größte Massenmörder in die Geschichte einzugehen. Auch das ist etwas wert.«
Vom Entsetzen getrieben, wich Albis vor diesem Menschen, der solche Ungeheuerlichkeiten ruhig aussprach, zurück.
Laroche bemerkte es nicht, oder er tat wenigstens so.
»Ihre Aufgabe, Professor, ist es, den Gentlemen vom FBI klarzumachen, dass ich die Bombe tatsächlich besitze. Zu diesem Zweck werde ich Sie völlig unversehrt wieder laufen lassen, und Sie brauchen keine Angst um Ihr Leben zu haben, vorausgesetzt, Sie halten sich nicht gerade in der richtigen Stadt und an der richtigen Stelle auf, falls meine Bombe doch zur Explosion kommen sollte.«
»Wann kann ich gehen?«, fragte der Professor mit trockener Kehle.
Laroche musterte ihn aufmerksam.
»Hoffen Sie, noch etwas retten zu können? Glauben Sie, Ihre Warnung käme nicht rechtzeitig? Sie irren, Professor. Sie bleiben noch so lange mein Gast, bis die Bombe sich an dem Platz in der Stadt befindet, den ich dafür bestimmt habe. Es ist alles vorbereitet. Der Transport wird in den nächsten Tagen durchgeführt. Ein gewöhnlicher Lastwagen genügt, und niemand wird in diesem Metallzylinder, der wie eine geschlossene Röhre aussieht, eine Bombe vermuten. Sobald die Bombe an Ort und Stelle ist, können Sie gehen und Ihr Wissen den FBI-Leuten mitteilen. Einen bestimmten dieser Männer werden Sie nicht mehr antreffen. Ich habe beschlossen, dass er sterben muss.«
***
Während des ganzen Tages hatten wir uns in dem Viertel zwischen dem Cary-Sqare und der 3. Avenue herumgetrieben, jenem Viertel, in dem New Yorks Studenten, die Künstler und sonstige harmlose Verrückte so gut zu Hause sind wie auf dem Montmartre in Paris. Wir hatten mit den Leuten in den unzähligen kleinen Kaffeehäusern gesprochen, mit langhaarigen, ungekämmten Girls und mit Boys, die Bärte wie die Seeleute trugen, aber weiche Hände, wie Filmschauspielerinnen hatten.
Unsere Fragen waren immer wieder die gleichen: Wer kennt James, Thomas, Art, Sandy und Bert? James ist schwarzhaarig und hat stechende Augen. Thomas ist blond, untersetzt, mit einer Bürstenfrisur. Art hat ein kantiges Gesicht und glattes, braunes Haar. Sandy ist… usw. usw.
Wir bekamen dumme Antworten oder trafen auf ehrliches Bemühen, uns zu helfen. Wir stießen auf mehr als einen James mit schwarzem Haar und auf manchen blonden Thomas. Wir verhafteten sogar zwei Burschen, aber obwohl wir sie für vierundzwanzig Stunden einsperrten, hatte ich nicht das Gefühl, dass wir die Richtigen gefasst hatten. Viel interessanter schien mir die Aussage eines italienischen Eisverkäufers, der an der 31. Straße ein winziges Lokal betrieb.
»James, Thomas, Art, Sandy und Bert?«, wiederholte er nachdenklich die Namen. »Nein, ich weiß nicht mehr, ob die jungen Männer so hießen. Sie saßen oft in meinem Café, aber es ist mehr als ein Jahr her. Machten oft viel Krach. Hielten böse Reden. Waren unzufrieden mit allem. Wissen Sie, Sir. Es waren die richtigen Burschen, um mit ihnen eine Revolution zu machen.« Er zeigte seine Zähne. »Ich weiß so etwas genau, Sir. War selber Revolutionär in Italien. Gegen Faschismus, Sie verstehen. Partisan.«.
»Und seit wann kommen diese Jungs nicht mehr her?«
»Seit Langem nicht mehr. Warten Sie, ich erinnere mich. Es hörte auf, nachdem sich einige Male ein Herr zu ihnen gesellt hat. Es war ein besserer Herr, aber ich weiß nicht, was er ihnen sagte. Er sprach immer leise.«
Ich zeigte dem Italiener ein Bild von Laroche. Er zuckte die Achsel. »Mag sein, dass der Herr so ausgesehen hat. Es tut mir leid, Sir. Ich weiß es wirklich nicht mehr. Es ist zu lange her.«
Nicht sehr befriedigt von unseren Nachforschungen trafen wir uns am späten Abend im Hauptquartier. Wir waren alle müde wie die Hunde. Der Einzige, der einen zählbaren Erfolg aufzuweisen hatte, war Mant. Er war auf ein Girl gestoßen, das einmal mit einem Burschen namens Art Ryck befreundet war, und die Beschreibung stimmte mit jener, die uns der alte Powell geliefert hatte, überein. »Sie konnte mir seine Adresse geben«, berichtete Francis. »Leider ist er schon vor einem halben Jahr ausgezogen, ohne dass ich erfahren konnte, wohin er gegangen ist. Hoffentlich kann ich trotzdem etwas aus der Spur machen.«
Phil fuhr mich nach Hause. »Ich weiß nicht«, gähnte ich, als wir uns verabschiedeten. »In Romanen sind Detektive nie müde, und wenn es sein muss, verfolgen sie einen Gangster Wochen hindurch Tag und Nacht. Ich kann das nicht. Ich muss zwischendurch auch einmal schlafen.«
»Du bist ja auch kein Detektiv«, lachte Phil. »Du bist bloß ein G-man.« Er gab Gas und verschwand um die Ecke. Ich stolperte die Treppe hinauf in meine Wohnung, zog die Klamotten aus, ging ins Badezimmer und stellte mich unter die Brause.
Gerade als ich den Hebel von heiß auf kalt umgestellt hatte und ordentlich unter dem eisigen Wasser prustete, klingelte das Telefon.
Ich drehte das Wasser ab, schlüpfte in den Bademantel und lief ins Wohnzimmer.
Mit noch nassen Fingern nahm ich den Hörer ab und nannte meinen Namen.
Ich erhielt keine Antwort, aber ich hörte das Atmen eines Menschen in der Leitung.
»Hallo, hier ist Cotton!«, brüllte ich. »Melden Sie sich!«
»Spreche ich mit dem FBI-Beamten Cotton?«, fragte eine fremde Stimme.
»Das habe ich schon zweimal gesagt. Wer sind Sie?«
»Wollen Sie wissen, wo der Professor ist?«, fragte der Anrufer.
Ich wurde sehr aufmerksam.
»Kennen Sie seinen Aufenthaltsort?«
»Ja.«
»Gut, dann nennen Sie ihn.«
Wieder die heftigen Atemstöße. »Das geht nicht.«
»Warum nicht?«
»Ich… ich war selbst an seiner Entführung beteiligt.«
»So…«, sagte ich gedehnt. »Wer sind Sie denn? James, Tom, Art, Sandy oder Bert?«
Das war ein Volltreffer.
»Woher wissen Sie?«, stammelte der Bursche am anderen Ende der Strippe.
»Sie sehen, dass ich die Namen kenne. Also, wer sind Sie?«
Er antwortete nicht.
»Schön, wer Sie auch sein mögen. Ich kann Ihnen eine milde Behandlung durch den Richter garantieren, wenn Sie jetzt schleunigst umschwenken, mir sagen, wo sich der Professor aufhält, und mir außerdem den Namen Ihres Auftraggebers nennen.«
»Das geht nicht per Telefon. Kommen Sie zur 26. Straße, Agent Cotton. Ich werde dort an der Telefonzelle auf Sie warten. Aber kommen Sie allein.«
»Ich werde den Teufel tun«, antwortete ich wütend. »Glaubst du, ich lasse mich auf so billige Art in eine Falle locken? Wenn es dir ernst ist, dann sag den Aufenthaltsort des Professors. Andernfalls lass es bleiben. Wir bekommen ihn und euch auch so, und ich hoffe, du weißt, welche Strafen auf Menschenraub stehen.«
Seine Stimme bekam einen jammernden Ton.
»Ich kann nicht. Ich kann wirklich nicht. Kommen Sie doch, Agent Cotton. Wenn ich Ihnen den Ort nenne, wo der Professor festgehalten wird, dann kommen Sie mit einem Trupp von Polizisten und mit Sirenengeheul. Die anderen merken, dass sie verraten worden sind, und sie werden sofort auf mich als Verräter tippen. Sie erledigen mich, bevor Sie eingreifen können.«
»Das ist Quatsch«, antwortete ich. »Wir werden vorsichtig sein.«
Er schien um einen Entschluss zu ringen. Plötzlich stieß er hervor: »Am Ende der 95. Straße steht ein Lagerschuppen, der nicht mehr benutzt wird. Im Keller befindet sich der Professor. Er wird ständig von einem Mann bewacht. Die anderen halten sich im Schuppen selbst auf, aber eine Wache steht auf der anderen Straßenseite. Er soll ein Pfeifsignal geben, wenn Polizei auftaucht. Ihn müssen Sie zuerst unschädlich machen.«
»Okay«, antwortete ich. »Sagen Sie Ihren Namen, damit ich vor Gericht für Sie eintreten kann.«
Ich bekam keine Antwort mehr.
»Hallo!«, rief ich in die Muschel. »Hallo! Hallo!«
Nichts. Er schien eingehängt zu haben. Allerdings hatte ich kein Knacken gehört, aber vielleicht hatte ich es auch einfach überhört.
***
Ich ging ins Badezimmer zurück, trocknete mich ab und dachte dabei ein wenig nach. Ich hatte es nicht besonders eilig. Wenn der Anruf keine Finte war, dann hatte ich Zeit, und wenn dieses Telefongespräch nur ein Trick gewesen war, dann kam ich immer noch früh genug, um in eine Falle zu tappen.
Falle? Hm, eigentlich sah es nicht danach aus. Die Burschen mußten sich sagen, daß ich nicht allein zu dem Treffpunkt kommen würde und daß sie wenig Chancen hatten, mich abzuschießen. Als Falle wäre das Ding wirklich zu plump angelegt.
Also eine echte Sache? Es war immerhin denkbar, daß einer von den Burschen Angst bekommen hatte. Vielleicht dieser Thomas, der es auch nicht fertigbekommen hatte, den alten Powell zu töten.
Ich zog mich an, und jetzt beeilte ich mich ein wenig mehr. 95. Straße. Der Anrufer hatte recht, wenn er meinte, wir dürften nicht mit einer ganzen Kompanie anrücken. Am besten erledigten wir den Fall mit einigen wenigen Leuten. Die Gang bestand nach allem, was wir wussten, aus fünf Burschen. Phil, Mant und ich würden genügen.
Ich ging zum Telefon, um Phil anzurufen. Es war kein Freizeichen im Apparat. Ich tippte ein paar Mal auf die Gabel, aber es änderte sich nichts. Es summte zwar in der Leitung, aber das charakteristische »Tut - tut«, war nicht zu hören.
Langsam ließ ich den Hörer auf die Gabel gleiten.
Was bedeutete diese Störung? Wenn zwei Leute miteinander telefonieren, und sie beenden das Gespräch und legen auf, dann ist alles okay. Wenn aber einer von beiden nicht auflegt und damit die Verbindung nicht trennt, dann gerät der Teilnehmer immer wieder in die gleiche Leitung.
Mein Anrufer hatte also nicht aufgelegt. Es gab zwei Möglichkeiten, warum er es nicht getan hatte. Entweder war er nicht dazu gekommen, weil ihm irgendwer etwas auf den Schädel geschlagen oder Schlimmeres mit ihm gemacht hatte. Oder aber er hatte absichtlich nicht aufgehängt, um meine Leitung zu blockieren und damit zu verhindern, dass ich irgendwen anrief.
Die Luft um mich herum wurde schlagartig eine ganze Nummer dichter. Lauerten die Burschen am Ende draußen auf mich und warteten nur darauf, dass ich das Haus verließ?
Ich löschte das Licht und trat an das Fenster.
Ich wohne in einer ruhigen Gegend von New York. Das Haus, in dem meine Wohnung liegt, ist ein Eckhaus. Die rechte Seite geht auf einen kleinen Platz mit ein paar Büschen und Sträuchern, auf dem tagsüber die Kinder spielen, und die linke Hausfront liegt an der Straße, die auf diesen Platz führt und an der nur Wohnhäuser liegen. Um diese Stunde, zehn Uhr abends, ist hier praktisch kein Verkehr mehr.
Ich zog die Gardine ein wenig zur Seite und blickte auf die Straße. Kein Mensch war zu sehen. Hier und da standen vor den Häusern Wagen ohne Licht, aber ich kannte sie durchweg genau. Sie gehörten Bewohnern dieser Häuser.
Ich nahm noch einmal den Hörer des Telefons ab. Nein, es war immer noch kein Freizeichen in der Leitung.
Ich schnallte mir das Halfter um, prüfte die Smith & Wesson, steckte sie wieder zurück und zog die Jacke über.
So, und nun würde ich mir die Gentlemen, die draußen auf mich warteten, etwas genauer ansehen. Wenn sie auf mich warteten.
Ich benutzte die Tür zum Hof, überquerte ihn und verließ den Gebäudekomplex durch die Einfahrt, das heißt, ich stoppte am Rand der Einfahrt und blieb im Schatten.
Vor mir lag der kleine Platz. Nur zwei Lampen brannten. Die Büsche, die ihn 20 bestanden, schwankten in dem leichten Wind und zeichneten gespenstische Schatten.
Ich blieb ganz ruhig stehen und beobachtete. War das ein Rascheln? Sah ich dort eine Bewegung der Zweige, die nicht nur durch den Wind hervorgerufen war?
Ich konnte es nicht mit Sicherheit entscheiden. Wenn meine Freunde dort irgendwo steckten, dann musste ich ihnen einen kleinen Anreiz geben, sich auch zu zeigen.
Ich löste mich aus dem Schatten der Einfahrt und trat langsam auf die Straße. Ich hielt mich eng an die Hausmauer und ging auf die Ecke zu.
Als ich die Ecke erreicht hatte, verhielt ich für einen Augenblick, nahm die Smith & Wesson in die Hand und legte den Sicherungsflügel zurück. Dann ging ich weiter.
Ich mochte vier Schritte in Richtung der Häuserecke zurückgelegt haben, als der Zauber losging, und zwar nicht mit einem oder zwei Pistolenschüssen, sondern mit einer hübschen Salve aus zwei Maschinenpistolen.
Vielleicht hätten sie mich erwischt, wenn ich ihnen auch nur eine Sekunde Zeit gelassen hätte, die Zielrichtung zu korrigieren. Und bestimmt hätten sie mich mit der ersten Serie auf das Pflaster gelegt, wenn ich den normalen Hausausgang benutzt hätte. Wir haben später festgestellt, dass sie sich in zwei tiefe Türnischen der Häuser gegenüber aufgestellt hatten und die Maschinenpistolen auf die Tür meines Hauses gerichtet hielten. Dass ich nun von einer anderen Seite kam, verwirrte sie. Sie schossen zu schnell und damit zu ungenau. Sie waren eben doch keine Profis.
Jedenfalls, als die ersten Kugeln der Salve durch die Gegend pfiffen, tat ich schon ein paar gewaltige Sätze rückwärts. Dass ich dabei auf den Abzug meiner Smith & Wesson drückte, war mehr instinktive Reaktion als gewollt, und ich glaube auch nicht, dass ich etwas traf, denn ich wusste ja noch nicht einmal, wohin ich schießen musste.
Ich erwischte die Ecke, sprang in die Deckung, kam aber dabei von den Füßen und knallte auf das Pflaster.
Alles andere spielte sich in den nächsten drei Sekunden ab. Ein Wagenmotor sprang an und gleich darauf heulte die Karre auch heran, aber dieser Wagen befuhr nicht die Straße, sondern er kam von der hintersten Ecke des kleinen Platzes, und er schoss genau auf mich zu.
Für mich war es klar, dass in dem heranschießenden Wagen der Rest der Gangster saß und ihre Kanonen bereithielt, um mir den Garaus zu machen.
Ich schnellte herum. Noch auf dem Rücken liegend, jagte ich dem Auto die restlichen sieben Kugeln des Magazins entgegen. Es war genau die gleiche Situation, in der sich ein Großwildjäger befindet, der das Magazin seines Gewehres auf ein heranschnaufendes Nashorn verfeuert, und das Biest schluckt die Kugeln, ohne sich aus der Richtung bringen zu lassen.
Mein Wagen schien auch nicht aus der Richtung zu bringen zu sein. Er nahm mich weiterhin aufs Korn. Zehn Yards, acht, sieben - und in dem Augenblick, in dem er an mir vorbeischoss, würden aus seinen Seitenfenstern Pistolen oder vielleicht auch wieder eine Maschinenpistole zu hämmern beginnen, und mich für immer so flach auf das Pflaster legen, wie ich gerade lag. Bei einem Abstand von vielleicht fünf Yards brach der Wagen nach links aus. Seine Hinterräder radierten mit einem Höllengekreisch über das Pflaster und dann schoss er schnurgerade quer über die Straße auf den Platz zu.
Er sprang mit allen vier Rädern über den Bordstein und fiel in die Büsche ein wie ein tobender Elefant. Die Äste krachten und wirbelten durch die Luft. Die Blätter regneten herab wie im Herbst bei Windstärke 9. Dann musste das Auto einen Baum gerammt haben, der den Stoß aushielt. Wie von einer Faust angehalten, stoppte der Wagen seine Fahrt. Sein Heck ging hoch in die Luft, als würde es von einem Kran angehoben. Eine Sekunde später krachte es wieder herunter. Die Achsen brachen weg, und das Letzte, was durch die Gegend flog, waren die beiden Hinterräder, die jaulend wie schwere Granaten die Luft durchschnitten, um irgendwo knallend niederzufallen. Dann war es endgültig still.
Ich stürzte zur Unglücksstelle, verhedderte mich in Zweige, Blech, Glas, kam nicht weiter, kehrte um und ging zur Ecke zurück.
Ich schob das Reservemagazin in die Smith & Wesson. Ich steckte Nase und Pistolenlauf um die Ecke.
Das Bild hatte sich in den wenigen Sekunden meines Kampfes mit dem Wagen völlig geändert. In allen Fenstern brannte Licht. Von überall Rufen, Fragen, Geschrei.
Ich peilte die Haustür an, aus der ich unter Feuer genommen worden war, aber ich hütete mich sehr, auch nur probeweise abzudrücken. Die Schießerei hatte die Leute aus den Betten und an die Fenster gejagt. Ich wusste, dass jetzt mindestens eine Hundertschaft von Polizisten notwendig war, um die Neugierigen aus der Schusslinie zu halten.
Aus der Ferne hörte ich bereits Sirenengeheul. War also doch einer von den Neugierigen vernünftig genug gewesen, erst einmal die Polizei anzurufen, bevor er sich ans Zuschauen machte.
***
Eine Minute später erschien der erste Streifenwagen am Tatort. Die Cops sprangen heraus, die Pistolen in den Händen. Nur Augenblicke danach heulten zwei weitere Streifenwagen heran.
Ich ging zu dem Streifenführer. Zufällig kannte ich den Sergeant. »Hallo, Agent Cotton«, sagte er. »Waren Sie beteiligt?«
»Als Ziel. Lassen Sie die Unfallbereitschaft holen. Drüben auf dem Platz liegt ein Wagen. Wahrscheinlich habe ich den Fahrer erschossen. Der Bursche verlor die Gewalt über das Steuer und raste in die Büsche.«
Während der Sergeant über Sprechfunk die Unfallstation rief, ging ich zu der Türnische, aus der heraus ich beschossen worden war. Ich zündete ein Streichholz an und bückte mich. Auf den ersten Blick fand ich vier Hülsen. Ich winkte zwei Cops herbei und befahl ihnen, diese Stelle nicht aus den Augen zu lassen und dafür zu sorgen, dass niemand dort herumtrampelte.
Der Sergeant meldete: »Der Rettungswagen ist schon unterwegs. Was sollen wir noch tun, Agent Cotton?«
»Eigentlich müssten die Burschen, die es auf mich abgesehen hatten, noch in der Gegend stecken. Sie können nicht weit gekommen sein, nachdem ich ihnen den Wagen abgeschossen habe.«
Diese Frage wurde durch einen dicken Mann gelöst, der nur einen Mantel über dem Schlafanzug trug. Er stürzte auf uns zu und keuchte: »Mein Wagen ist gestohlen worden.«
»Wo stand er?«, fragte ich rasch.
»Dort«, schnaufte er. »Vor dem Haus, in dem ich wohne.«
Ich packte den Dicken am Arm und zog ihn zu der Stelle.
»Ja, hier stand er!«, bestätigte er.
Ich entdeckte die Splitter einer eingeschlagenen Scheibe, und damit war alles klar.
»Beschreibung!«
»Blauer Chevrolet, Modell 57, zwei Nebelscheinwerfer. Nummer NY A 5894 BD.«
Ich rannte zum nächsten Streifenwagen, nahm das Funksprechgerät.
»Achtung Zentrale. Sofort Meldung an alle Streifenwagen. Sucht und stellt 22 blauen Chevrolet, Modell 57. Nummer NY A 5894 BD. Zwei Nebelscheinwerfer. Größte Vorsicht. Insassen sind mit Maschinenpistolen bewaffnet.«
Während ich diese Meldung noch sprach, kamen mit schrillem Geklingel die Fahrzeuge der Unfallstation.
Ich dirigierte die Leute an die richtige Stelle. Sie bauten ein paar Scheinwerfer auf und dann machten sie sich daran, sich durch das Trümmergewirr an den Wagen heranzuarbeiten.
Einer von ihnen, der sich von der Seite heranarbfeitete, rief: »Hier liegt einer! Er muss aus dem Wagen geschleudert worden sein.«
Der Arzt, der zu dem Rettungswagen gehörte, ging sofort hin. Zwei Sanitäter leuchteten ihm mit Handlampen.
»Sieht böse aus«, entschied er nach kurzer Untersuchung. »Aber er lebt noch. Holt die Tragbahre! Vorsicht!«
Ich bekam nur einen flüchtigen Blick auf das Gesicht mit, als er vorbeigetragen wurde. Es war verkratzt und unter einer Schmutz- und Blutschicht kaum zu erkennen, aber ich sah das kurz geschnittene, blonde Bürstenhaar.
Der Chef der Sanitäter meldete: »Keine Leute im Wagen, Sir. Der Junge scheint der Einzige gewesen zu sein.«
Für einen Augenblick überfiel mich ein Riesenschreck. Sollte ich einen Unbeteiligten angeschossen haben? Aber die Beschreibung des alten Powell stimmte, wenigstens was das Haar anging.
Wahrscheinlich lag der Fall so, dass der Wagen auf dem Platz untergebracht worden war, während die meisten seiner Insassen sich meinem Haus gegenüber versteckten, um mir aufzulauern. Der Fahrer hatte den Auftrag, sofort nach den ersten Schüssen auf die Straße zu fahren, um die Schützen aufzunehmen. Damit, dass ich die Kugeln überleben könnte, hatte keiner gerechnet.
»Wir brauchen alles, was Sie in den Trümmern und in der Umgebung finden«, sagte ich dem Sergeant.
Ich ging zum Streifenwagen zurück, während der Rettungswagen bereits in einem Höllentempo zum nächsten Krankenhaus brauste. Ich rief die Zentrale.
»Läuft die Fahndung nach dem Chevrolet?«
»Fahndung läuft, aber noch keine Sichtmeldung.«
»Bitte, rufen Sie den FBI-Beamten Phil Decker an und sagen Sie ihm, er möge zur Wohnung von Cotton kommen.«
Ich lehnte mich in die Polster des Streifenwagens zurück und genehmigte mir eine Zigarette. Ich hatte noch nicht die Hälfte geraucht, als der Summer der Sprechanlage ertönte.
»Hier Zentrale, Agent. Eben traf eine Meldung von Streifenwagen 75 ein. Sie haben einen blauen Chevrolet mit der Nummer NY A 5894 BD in der Nähe der Untergrundbahnstation in der 47. Straße gefunden. Die Beschreibung passt. Eine Scheibe des Wagens ist zertrümmert.«
***
Die technische Kommission des FBI traf ein. Tondenfield, der Kommissionsleiter, und ich kannten uns lange.
»Ich hätte mir denken können, dass Sie es sind, der uns aus der warmen Stube in die kalte Nacht lotst«, sagte er grimmig zur Begrüßung. »Was war denn überhaupt hier los?«
»Ein paar Leute versuchten, mich mit Maschinenpistolen umzublasen«, erklärte ich.
»Warum belästigen Sie uns dauernd mit Ihren Privatangelegenheiten«, sagte Tondenfield gequält. Er teilte seine Leute zur Spurensuche und Spurensicherung ein. Er selbst vertiefte sich mit Interesse in dem zertrümmerten Wagen.
Phil erschien mit ungekämmtem Haar und noch einigem Schlaf in den Augen auf der Bildfläche.
»Toller Aufwand«, stelle er mit einem Blick auf die versammelten Cops, Streifenwagen, Sanitätern und Tondenfields Kommission fest. »Alles deinetwegen? Wozu bin ich dann noch nötig?«
Ich packte ihn und zog ihn zu seinem Wagen.
»Um Chauffeur für mich zu spielen, und vor allen Dingen, um nicht zu mehr Schlaf zu kommen als ich.«
Er brummte etwas von Sadismus vor sich hin, klemmte sich aber doch hinter das Steuer. Ich nannte ihm die Adresse des Krankenhauses, in das man den Fahrer des Wagens gebracht hatte, und während er anfuhr, streckte ich mich behaglich auf den Rücksitzen und versuchte, ein Auge voll Schlaf zu bekommen.
Ich bekam es. Ich wachte nicht einmal auf, als Phil den Wagen rau vor dem Krankenhaus stoppte, und erst als er mich kräftig schüttelte, kam ich wieder zu Bewusstsein.
Wir hatten das Glück, den leitenden Arzt auf dem Weg zum Operationsraum noch zu erwischen.
»Der verunglückte Autofahrer? Um den steht es sehr schlecht. Er liegt schon auf dem Operationstisch… Es ist mehr als fraglich, ob wir ihn durchbekommen.«
»Hatte er Schussverletzungen?«
»Nein. Haben Sie auf ihn geschossen?«
Ich nickte.
»Dann haben Sie nicht getroffen«, antwortete der Arzt. »Er hat keine Schusswunden. Wahrscheinlich hat er einfach aus Panik die Herrschaft über den Wagen verloren.«
»Wissen Sie seinen Namen?«
»Ich habe mich nicht darum gekümmert. Gehen Sie zur Aufnahmeschwester. Seine gesamten Habseligkeiten befinden sich dort. - Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich muss in den Operationssaal.«
Wir suchten die Aufnahmeschwester. Sie brachte uns in einen Raum und zeigte auf ein Bündel mehr oder weniger zerfetzter Kleider.
»Das ist alles, was ihm gehört«, sagte sie. »Eine Pistole und so ein Pistolengurt sind auch dabei.«
Wir baten sie, uns die Sachen einzupacken. Mit dem Paket unter dem Arm gingen wir hinaus. Als wir die Halle des Krankenhauses durchquerten, sah ich fünf Leute in Trenchcoats in der Ecke stehen. Zwei von ihnen hatten Kameras bei sich, und die anderen waren an ihrem Gehabe mühelos als Journalisten zu erkennen.
Ich steuerte die Burschen an.
»Zeitung?«, fragte ich.
»Yes«, antworteten sie. »Sind Sie von der Polizei?«
Ich nickte.
»Wir hörten, dass sich eine Schießerei ereignet hat. Wir waren schon am Tatort, aber die Cops geben keine Auskünfte, und von den Bewohnern ist nicht viel zu erfahren. Aber wir bekamen heraus, dass ein Mann angeschossen und in dieses Krankenhaus gebracht wurde.«
»Stimmt«, sagte ich, »aber ihr werdet ihn nicht mehr interviewen können. Er ist tot. Wir nehmen seine Sachen zur Untersuchung mit.« Ich zeigte ihnen das Paket.
»Was war denn überhaupt los?«
Ich begann eine Geschichte auf Biegen und Brechen. Ich log den Reportern den Buckel voll. Nur die äußeren Umstände, die ich berichtete, entsprachen annähernd der Wahrheit. Die Motive, die ich unterschob, waren vom ersten bis zum letzten Wort Schwindel. Ich erfand eine Rachegeschichte von zwei Gangsterbrüdern, von denen ich dem einen zu einer langjährigen Zuchthausstrafe verholfen hätte, worauf der andere sich verpflichtet fühlte, es mir heimzuzahlen. Wahrscheinlich hätte er noch einige Kumpane gedungen. Über diesen Punkt wären wir uns noch nicht klar.
Sie schrieben wie die Besessenen meine Story mit. Die Kamerabesitzer wollten fotografieren, aber sie unterließen es, als ich ihnen sagte, ich würde ihre Apparate in ein sinnloses Blechgeschirr 24 verwandeln, wenn sie auf den Auslöser drücken sollten.
»Ist das alles?«, fragte einer der Journalisten nach meinem letzten Wort.
»Alles«, antwortete ich. Wie durchgehende Pferde schossen sie davon, um den Bericht ihren Redaktionen durchzutelefonieren. Nicht einer von ihnen hielt es der Mühe wert, auch nur »Danke«, zu sagen.
Phil sah mich bewundernd an.
»Ich hatte keine Ahnung, wie wunderhübsch du lügen kannst«, äußerte er voller Anerkennung.
»Not kennt kein Gebot«, antwortete ich und zog ihn nach draußen zu unserem Wagen. »Das Schlimmste, was geschehen kann, ist, dass die Zeitungen eine Ahnung davon bekommen, was wirklich los ist. In diesem Augenblick würde Geheimhaltungsstufe X 5/1 zu einem Ausdruck ohne jede Bedeutung.«
Wir fuhren zum Tatort zurück. Nur zwei Streifenwagen waren noch dort, und ein schwerer Abschleppwagen war eben dabei, das zerstörte Auto aus den Büschen zu hieven.
»So«, sagte ich. »Der Rest der Geschichte läuft auch ohne uns. Mein Bett ist noch aufgedeckt. Gute Nacht, Phil.«
»No«, antwortete er. »Ich mache den Heimweg nicht noch einmal. Deine Couch ist nicht schlecht. Ich komme mit hinauf!«
***
Arthur Laroche hatte dem Professor für die Nacht ein kleines Zimmer in der ersten Etage angewiesen. Das Fenster war vergittert, und die massive Holztür schloss Laroche eigenhändig ab. Die Einrichtung bestand lediglich aus einem Tisch, einem Stuhl und einer Art Pritsche mit einigen Wolldecken.
Albis sah aus dem Fenster. Draußen war es bereits dunkel und alles, was er erkennen konnte, waren die Umrisse einiger Bäume, die unmittelbar hinter dem Haus wuchsen.
Der Professor war erschöpft und erregt zugleich. Er zermarterte sich das Gehirn, was er gegen Laroches teuflische Absichten unternehmen könnte, aber er fand keinen Ausweg. Er legte sich auf die Pritsche. Die Erschöpfung gewann die Oberhand. Er schlief ein.
Er wurde davon wach, dass die Tür sich öffnete, das Licht aufflammte und ein Mann den Raum betrat. So kurzsichtig der Professor war, so erkannte er doch die Gestalt Laroches. Er richtete sich auf.
»Bleiben Sie liegen, Professor«, sagte Laroche. Seine Stimme war kalt und doch erregt. »Ich habe einen Fehlschlag erlitten. Mein spezieller Freund beim FBI ist wieder mit einem blauen Auge davongekommen, und ich habe einen Mann verloren. Ich weiß nicht, ob dieser Mann tot ist, oder ob er noch reden kann. Jedenfalls darf ich keine Zeit verlieren. Wir bringen die Bombe noch heute Abend an ihren Bestimmungsort. Sie werden mich morgen nicht sehen, aber im Laufe der nächsten Nacht werde ich Sie in Freiheit setzen. Vergessen Sie nicht, den FBI-Beamten, die den Fall bearbeiten, zu sagen, dass ich über eine funktionsfähige Bombe verfüge. Im Übrigen hat es keinen Zweck, wenn Sie versuchen sollten, sich durch Schreien bemerkbar zu machen. Es befindet sich niemand in der Nähe, der Sie hören könnte. Ruhen Sie sich aus, Professor. Gute Nacht!«
Das Licht erlosch. Die Tür wurde ins Schloss gezogen. Albis war wieder allein.
***
Bevor Phil und ich am nächsten Tag zum Hauptquartier fuhren, stoppten wir kurz an dem Krankenhaus. Wir sprachen mit dem Arzt.
»Sie haben keine Aussicht, ihn zu sprechen. Wenn alles sehr gut geht, haben Sie Aussicht, ihn in einer Woche einem Verhör zu unterziehen. Ebenso ist es auch möglich, dass nie wieder ein Wort über seine Lippen kommt.«
Nach dieser recht deprimierenden Auskunft waren wir froh, im Hauptquartier alle Untersuchungsberichte vorzufinden, die mit den Geschehnissen der vergangenen Nacht in Zusammenhang zu bringen waren. Es stand damit fest, aus welcher Sorte von Maschinenpistolen die Kugeln auf mich abgefeuert worden waren, und wo das Auto gestohlen worden war, das der Junge, der jetzt im Krankenhaus zwischen Tod und Leben schwebte, gefahren hatte.
Uns interessierten diese Details nicht so sehr wie die Sachen des Verletzten, die noch während der Nacht gesichtet und geordnet worden waren. Ich durchblätterte das angelegte Sachregister, das unter Position I anfing.
Jacke aus grauem Harris-Tweed-Stoff, gemäß beigefügter Probe, Ärmel ausgerissen, Rücken zerschlissen, Brustseite und Ärmel mit Blut stark befleckt. (Blutanalyse siehe beigefügten Untersuchungsbericht des medizinischen Instituts.) Der Tascheninhalt bestand aus: Feuerzeug, Modell Brother & Cie…
So ging das über ein Dutzend Seiten. Jeder einzelne Gegenstand war genau beschrieben; nur was ich suchte, ein Ausweis, oder irgendetwas, das uns einen Namenshinweis geben konnte, befand sich nicht darunter.
»Ich hoffe, die Ärzte werden den Burschen wieder hinbekommen, sodass er reden kann«, tröstete Phil. »Und seinen Freunden wird nach dieser Lektion wahrscheinlich der Appetit vergangen sein, sich weiter mit uns anzulegen. Arthur Laroche kann auf die Jungs nicht mehr rechnen.«
»Ich bin nicht sicher«, widersprach ich. »Die Falle, die sie stellten, war nicht schlecht angelegt. Gewöhnliche Gangster hätten sich in die Haustür gestellt und auf mich gelauert. Vermutlich hätte ich sie schon vorher bemerkt, und sie wären überhaupt nicht zum Schuss gekommen. Laroches Leute hingegen riefen an. Natürlich waren sie von Anfang an davon überzeugt, dass ich mich nicht auf den Anruf in eine einsame Gegend locken lassen würde. So gab der Anrufer nach einigem Zögern die Adresse preis, wo der Professor angeblich gefangen gehalten wird. Gleichzeitig beschwor er mich aber, dass ich nun nicht mit einer Kompanie von Cops anrücken sollte, da sonst sein und des Professors Leben in Gefahr wären. Mit dieser Lüge wollte er verhindern, dass ich einfach zu Hause blieb und seine Angaben durch einige telefonisch alarmierte Streifenwagen nachprüfen ließ. Ich musste mich also auf die Socken machen und das Haus verlassen. Der Anrufer hängte nach Beendigung des Gesprächs nicht ein und blockierte so die Leitung in der Hoffnung, ich würde mir keine großen Gedanken darüber machen, sonidern zu Fuß zum nächsten Taxistand gehen. Zum Glück machte ich mir Gedanken darüber, und damit fiel der Gesamtplan ins Wasser.«
Die Tür ging auf, und Francis Mant trat fröhlich pfeifend ein. »Hallo!«, grüßte er. »Ich komme ein wenig spät. War die ganze Nacht unterwegs auf der Suche nach weiteren Spuren von Art Ryck, aber es hat sich gelohnt. Ich habe eine Dame gefunden, die ein Doppelzimmer an Art Ryck und an einen zweiten Burschen vermietet hat, der Thomas Rollin hieß, und dessen Beschreibung auf den Tom mit Schusshemmungen in Thik Powells Geschichte passt.«
»Fein, Francis«, freute ich mich. »Dann können wir endlich die Identität eines Bandenmitgliedes feststellen. Holen Sie die Zimmervermieterin ab, fahren Sie mit ihr in das Krankenhaus in der 36. Straße und lassen Sie sie einen Blick in das Gesicht des Mannes werfen, der gestern Nacht dort eingeliefert wurde. Ich hoffe, sie erkennt in dem Mann jenen Thomas 26 Rollin, der mit Art Ryck ein Zimmer bewohnte. Dann haben wir schon zwei von der Gang.«
»Moment«, sagte Mant etwas verwirrt. »Wieso liegt Thomas Rollin im Krankenhaus?«
»Ich sollte es gestern besorgt bekommen. Tom steuerte das Fluchtauto, abei ich konnte es stoppen.«
»Und die anderen?«
»Entkommen. Während ich mit Tom beschäftigt war, stahlen sie einen fremden Wagen und flohen.«
Mant pfiff leise durch die Zähne.
»Das ist gut«, sagte er. »Dann können wir die Spur erhärten, und ich wette, in drei Wochen kennen wir die Namen der anderen Burschen auch.«
Er nahm den Hut vom Haken und verschwand.
»Warum hat Laroche seine Leute überhaupt ausgeschickt, um dich zu erledigen?«, fragte Phil nachdenklich. »Fürchtet er, dass du etwas Besonderes weißt?«
»Ich habe auch schon darüber nachgedacht«, antwortete ich. »Ich glaube, dieser Mordversuch hat andere Gründe. Er war nicht durch Tatsachen oder durch - aus dem Gesichtswinkel Laroches gesehen -Notwendigkeit begründet, sondern der Befehl zu dieser Tat stammt aus dem Gefühl. Laroche hasst mich. Vielleicht nicht einmal mich persönlich, sondern als Verkörperung des Gesetzes. Ich bin der einzige G-man, den er persönlich kennengelernt hat, der ihm gegenübergestanden hat und der ihn als erster verdächtigt hat. Darum gab er seinen Leuten den Befehl, mich zu beseitigen.«
»Wenn das stimmt, dann ist Arthur Laroche nicht normal«, sagte Phil entschieden.
»Kein Verbrecher ist normal. Aber bei Laroche paart sich die anomale Gewissenlosigkeit des Verbrechers mit einem hohen Grad von Intelligenz. Wir werden noch harte Arbeit mit ihm haben. Sind wir bis jetzt erfolgreich gewesen, Phil? Ehrlich gesagt, hat Arthur Laroche noch das Heft des Handelns in der Hand. Wir haben nicht verhindern können, dass er eine neue Gang für seine Ziele einsetzt, ja, wir haben nicht einmal vermutet, dass er eine neue Gang auf baute. Er hat den Professor entführt, bevor wir überhaupt auf den Gedanken gekommen sind, der Professor könnte gefährdet sein. Schön, wir haben einen Mordanschlag auf mich vereitelt und wir haben einen der Leute seiner Gang in der Hand, einen Mann, der zurzeit noch mehr tot als lebendig ist und der außerdem, nach der Geschichte in Powells Keller zu urteilen, der relativ Harmloseste der Bande zu sein scheint. Was immer der Mann, wenn er gesund wird, uns zu sagen hat, werden uns diese Aussagen kaum etwas nützen. Alles, was er über die Pläne Laroches weiß, wird überholt sein, denn genau diese Pläne wird er nicht ausführen. Dass die Bande ihr Versteck wechselt, ist selbstverständlich. Wir erfahren von dem Mann, der wahrscheinlich Thomas Rollin heißt, lediglich die vollen Namen der Bandenmitglieder. Das ist alles. Wenn wir die Lage genau betrachten, dann müssen wir zugeben, dass Arthur Laroche noch immer das Heft in der Hand hält. Er bereitet seine nächste Tat vor, und wahrscheinlich werden wir wieder überrascht sein.«.
***
Den ganzen Tag über hatte Professor Albis in dem kleinen Zimmer gesessen, oder er war ruhelos zwischen Tür und Fenster auf und ab gegangen. Nichts rührte sich in dem Haus. Vergeblich hatte er seine schwachen Kräfte an der massiven Tür erprobt. Jetzt dämmerte es bereits wieder.
Mit einem grimmigen Galgenhumor dachte der Professor daran, dass Arthur Laroche ihn hier verhungern lassen konnte, wenn es ihm einfiel, oder wenn er durch irgendwelche Umstände gehindert wurde, zu dem Haus zurückzukehren.
Als die Dunkelheit völlig hereingebrochen war, legte sich Albis auf die Pritsche. Schon knurrte sein Magen, und er fühlte einen brennenden Durst. Trotzdem schlief er schließlich ein.
Um Mitternacht wurde er durch ein Motorengeräusch geweckt. Er richtete sich auf und trat an das Fenster. Er sah, dass Scheinwerferlicht über den Hof zuckte, aber mehr konnte er nicht erkennen.
Er ging zur Tür und lauschte. Das Haus belebte sich. Schwere Schritte polterten über die Treppen. Türen schlugen, und Stimmen riefen sich gegenseitig etwas zu.
Ungefähr eine halbe Stunde später öffnete sich die Tür. Das Licht flammte auf. Laroche stand vor dem Professor. Hinter ihm im Türrahmen waren die Gestalten zweier Männer zu erkennen.
»Ich hoffe, Ihnen ist die Zeit nicht lang geworden, Professor. Ihre Gefangenschaft ist beendet. Meine Freunde werden Sie nach New York zurückbringen. Im Übrigen gebe ich Ihnen folgenden Auftrag: Sie teilen dem FBI und allen Regierungsstellen, die mit dem Raub des Urans aus Tookley zu tun haben, mit, dass ich, Arthur Laroche, aus diesem Uran eine Bombe gebaut habe. Diese Bombe befindet sich zurzeit bereits im Zentrum einer amerikanischen Großstadt. Ich werde der Regierung der Vereinigten Staaten meine Forderung bekannt geben, wenn ich den Zeitpunkt für gekommen halte. Ich erwarte, dass man diese Forderung erfüllt, anderenfalls werde ich die Öffentlichkeit informieren, und Sie können sicher sein, dass ich einen Weg finde, um die Bevölkerung zu unterrichten. Wenn ich auch dann noch nicht meine Forderungen erfüllt bekomme, werde ich die Bombe zünden.«
Er hielt inne. Um seine Lippen lag ein hartes und doch wollüstiges Lächeln, so, als ob er die Ablehnung wünsche, um die Bombe zünden zu können.
»Professor«, fuhr er dann mit ruhiger Stimme fort, »auf Ihren Schultern ruht die Verantwortung für das Leben von hunderttausend Menschen. Machen Sie den Leuten, die zu befehlen haben, klar, dass ich in der Lage bin, zu tun, was ich androhe.« Er lachte knapp.
Er trat zur Seite und befahl den Männern hinter sich: »Nehmt ihn mit! Ihr wisst, wie er zu behandeln ist.«
»Kann ich ein Glas Wasser haben«, bat Albis. »Ich habe sechsunddreißig Stunden nicht…«
»Keine Zeit für so etwas«, schnitt Laroche ihm das Wort ab. »Es ist ohnedies knapp genug bis zum Hellwerden. Los, Jungs!«
Die Burschen traten vor.
»Hände her!«, schnauzte der eine von ihnen und band Albis die Hände zusammen, während der andere ihm wieder einen Sack über den Kopf stülpte. Sie zerrten den Professor die Treppen hinunter, stießen ihn in einen Wagen und zwangen ihn, sich auf den Boden zwischen Vorder- und Rücksitze zu legen.
Wie bei der Hinfahrt dauerte diese Autotour, die für Albis eine Tortur war, Stunden über Stunden. Der Professor hatte den Eindruck, dass der Wagen sehr schnell fuhr.
Als das Auto endlich stoppte, war Albis fast bewusstlos. Er wurde ins Freie gezogen, die Handfesseln wurden ihm gelöst und der Sack abgenommen.
Erstaunt stellte er fest, dass es bereits etwas hell wurde. Ihn fröstelte in dem kühlen Morgenwind.
»Hör zu, Prof«, sagte der Fahrer des Wagens. »Siehst du den Weg? Okay, er führt zu einer Hauptverkehrsstraße. Von dort wirst du einen Wagen finden, der dich weiterbringt.«
Der andere Gangster, der dem Professor die Fesseln gelöst hatte, stieg ein. 28 Der Wagen wendete und fuhr den Weg, den der Fahrer dem Professor bezeichnet hatte. In wenigen Sekunden war er verschwunden.
Albis fühlte sich so schwach, dass er sich setzte. Am Rand der Straße wuchs Gras, das taufeucht war. Der Professor riss einige Büschel aus und kaute darauf. Die Feuchtigkeit milderte das Brennen seines Mundes.
»So«, sagte er laut zu sich selbst. »Ich muss sehen, dass ich weiterkomme. Die Sache duldet keinen Aufschub.«
Er raffte sich auf und ging mit dem unsicheren Schritt des Kurzsichtigen die Straße in der beschriebenen Richtung.
Er brauchte länger als eine halbe Stunde, bis er die Hauptstraße erreichte.
»Wahrscheinlich bekomme ich hier sehr schnell einen Wagen«, murmelte Albis. »Es hat keinen Sinn, weiterzugehen. Die paar Yards, die ich schaffe, sind ohne Bedeutung, und ich weiß nicht einmal, welche Richtung ich einschlagen soll.«
Er fand einen Meilenstein und setzte sich.
Als er nach wenigen Minuten Motorengeräusch hörte, stand er auf und begann mit beiden Armen zu winken, sobald er die Lichter des Wagens wahrnehmen konnte.
Der Lastzug donnerte, ohne zu halten an ihm vorbei. Albis ließ sich enttäuscht auf seinem Meilenstein nieder.
Nicht besser erging es ihm auch bei den nächsten vier Wagen, die in Abständen von rund zehn Minuten vorbeikamen. Inzwischen war es hell geworden.
Der Fahrer des letzten Wagens, ebenfalls eines schweren Lasters, fuhr langsam, sodass der Professor hoffte, seine Bemühungen würden Erfolg haben, aber der Fahrer beugte sich nur aus dem Seitenfenster und brüllte: »Scher dich von der Straße, du Tramp, in die Gosse, in die du gehörst!«
Dann gab er Gas und brauste weiter.
Albis sank auf den Stein zurück.
»Wahrscheinlich sehe ich wirklich wie ein Strolch aus«, sagte er leise.
Er klopfte und rieb an seinem Jackett herum, ohne viel Erfolg zu haben.
Zehn Minuten später stoppte endlich ein Lastwagen, der Milchkannen geladen hatte.
»Wohin, Alter?«, erkundigte sich der Fahrer, ein dicker, gemütlicher Mann.
»Wo bin ich?«, fragte Albis.
»Hohoho«, lachte der Dicke. »Vielleicht von einem Stern gefallen, Alter. Das hier ist eine Stelle zwischen Taskolun von Rewertown, und New York liegt zwanzig Meilen südlich von hier.«
»Nehmen Sie mich bitte mit«, bat Albis. »Wohin Sie fahren, ist gleichgültig. Hauptsache, es gibt dort ein Telefon.«
»Na, los, Alter, steig ein«, lachte der Fahrer.
***
Ich hatte während der Nacht Bereitschaftsdienst und war im Hauptquartier geblieben. Eigentlich war Francis Mant an der Reihe gewesen, aber der Washingtoner war nicht mehr aufgetaucht, nachdem er sich gestern auf die Socken gemacht hatte, um mit der Zimmervermieterin den verunglückten Thomas auf seine Identität zu prüfen. Durch einen Anruf im Krankenhaus hatten wir zwar erfahren, dass Mant mit der Frau dort gewesen war, aber seitdem hatte er sich nicht wieder gemeldet. Noch machten wir uns nicht sehr viel Sorgen um ihn. Francis war ein cleverer Junge und mit allen Wassern gewaschen, und er liebte es, eigene Wege zu gehen. Ich übernahm den Bereitschaftsdienst für ihn und hoffte, dass er im Laufe der Nacht auftauchen würde.
Er erschien erst in den ersten Morgenstunden, müde, abgekämpft und ziemlich voll Alkohol. Er ließ sich in einen Sessel fallen, lachte und stöhnte zugleich: »Mensch, Cotton, ich habe eine Riesenmenge Alkohol in mich hineingeschüttet, aber ich denke, es hat sich gelohnt.«
Es stellte sich heraus, dass Francis mit jener ehemaligen Freundin von Art Ryck eine Tour durch New Yorks Nachtleben gemacht hatte. Dabei waren sie auf andere Freunde des Mädchens gestoßen, und schließlich hatte Francis mit der ganzen Horde kräftig auf Staatskosten gezecht.
»Es hat sich gelohnt«, wiederholte er. Er griff in die Brusttasche und knallte mir eine Gruppenaufnahme auf den Tisch, auf der ungefähr zwanzig Leute abgebildet waren. Sechs Köpfe waren mit einem Kreuz gekennzeichnet.
»Das Bild habe ich von einem Maler, der mal so etwas wie eine Schule für moderne Malerei leitete. Jetzt fristet er sein Leben damit, den Ladenbesitzern Werbesprüche auf die Schaufenster zu pinseln. Die Leute auf dem Bild, die ich angekreuzt habe, heißen James Furback, Thomas Rollin, Art Ryck, Sandy Wallace und Bert Vyw. Das sechste Kreuz bezeichnet den Kopf von Rycks Freundin. Ich habe es nur aus Tarnung eingezeichnet. Das Mädchen ist eine harmlose Gans, aber niemals eine Gangsterbraut. Schön, Cotton, unseren Freund aus dem Krankenhaus werden Sie wohl selbst erkennen. Ich glaube, bei der Übereinstimmung der Vornamen besteht wohl kein Zweifel, dass es sich um die gleichen Burschen wie auf Powells Farm handelt.«
»Fein, Francis«, freute ich mich. »Mit dieser Aufnahme wird die Gang für Laroche tatsächlich so gut wie wertlos. Bisher haben wir davon abgesehen, nach Laroche öffentlich zu fahnden, aber nach diesen Jungs werden wir öffentlich suchen. Sie stehen dem eigentlichen Verbrechen, dem Uran-Raub, fern genug, dass wir eine Fahndung riskieren können. Ich gebe das Bild gleich an das Fotolabor. Sie sollen uns Vergrößerungen davon herstellen.«
Ich rief das Labor an, das allerdings zu dieser Stunde nur mit einem Notdienst besetzt war, und bat, die Aufnahme abholen zu lassen.
Kaum hatte ich aufgelegt, als das Telefon läutete. Ich nahm erneut ab und meldete mich.
»Mr. Cotton?«, fragte eine Stimme. »Hier spricht Albis.«
»Professor!«, rief ich und sprang auf. »Wo sind Sie?«
»Auf der Polizeistation in Rewertown.«
»Und wo waren Sie?«
»Bei Arthur Laroche!«
»Professor, ich hole Sie sofort ab.«
»Ja, Mr. Cotton, bitte beeilen Sie sich. Er hat die Bombe!«
Ich verstand sofort, wovon Albis sprach. In einem Sekundenbruchteil war die Ahnung, die immer in mir gewohnt hatte und die ich wahrscheinlich selbst unterdrückt hatte, Gewissheit geworden. Ich wunderte mich nicht einmal. Nur mein Rücken war plötzlich eiskalt.
Langsam legte ich den Hörer auf.
Mant war aus dem Sessel aufgestanden. So betrunken war er nicht, dass er nicht das Telefongespräch mitbekommen hätte.
»War das Albis?«, fragte er.
Ich nickte. »Er muss bei Laroche gewesen sein, und entweder ist er ihm entkommen, oder Laroche ließ ihn laufen. Ich hole ihn sofort ab.«
»Ich komme mit!«
»Bleiben Sie hier, Francis, und nehmen Sie eine Mütze voll Schlaf. Wenn ich mit dem Professor zurückkomme, werden wir anstrengende Stunden erleben. Francis, Professor Albis sagte, dass Laroche die Bombe hat.«
Merkwürdigerweise verstand auch Mant sofort. Er sagte nichts, sondern kaute nur auf seiner Unterlippe. Ich sah, dass seine Hände sich zu Fäusten krampften.
»So«, stieß er tonlos hervor. »So.« Nichts weiter.
Ich verließ Zimmer 113 und rannte die Treppen hinunter.
***
Um zehn Uhr dieses Tages fanden sich im Chefzimmer folgende Leute ein: ein mit einer neuen Brille und einem neuen Anzug versehener Professor Albis, der außerdem gründlich gefrühstückt hatte. Ferner unser Chef, Mr. High, der oberste Leiter der Aktion gegen Laroche und schließlich Mant, Phil und ich.
Keiner von uns unterbrach den Professor in seinem Bericht. Albis erzählte in der gleichen Manier, in der er wahrscheinlich wissenschaftliche Vorträge zu halten pflegte. Er ließ alles Überflüssige fort und beschränkte sich auf die nackten Tatsachen.
Als er den Bericht beendet hatte, fragte High nur einen Satz: »Professor Albis, sind Sie sicher, dass das Ding eine A-Bombe und nicht ein Bluff ist?«
»Natürlich bin ich nicht sicher«, antwortete Albis mit einem kleinen Lächeln. »Dazu hätte ich das Ding ausprobieren müssen. Wenn wir allerdings an die vorhergehenden Ereignisse denken, wenn wir außerdem die technischen Erklärungen in Betracht ziehen, die Sakow mir gab, so möchte ich behaupten: Laroche blufft nicht.«
Er schwieg einen Augenblick. Dann sagte er ernst: »Ich wiederhole Ihnen die Botschaft Arthur Laroches. Die Bombe wird in dem Zentrum einer Großstadt explodieren, wenn Sie die Forderungen, die er Ihnen nennen wird, nicht erfüllen.«
»Haben Sie eine Ahnung, was für Forderungen das sein werden?«, erkundigte sich Mant.
Ich antwortete vor dem Professor: »Er wird bei Geld anfangen, aber ich weiß nicht, wo er aufhören wird. Möglicherweise wird er verlangen, Präsident der Vereinigten Staaten zu werden.«
Niemand lachte.
»Die Bombe befindet sich also bereits in einer Stadt«, stellte High fest. »Wenn wir wüssten, welche Stadt es ist, könnten wir handeln. Ich würde mich nicht scheuen, der Regierung vorzuschlagen, die Stadt zu evakuieren. Wir könnten die leere Stadt umstellen und könnten…«
»Es tut mir leid, Chef«, sagte Phil sanft. »Aber wir wissen nicht, welche Stadt es ist.«
Mr. Highsah Phil überrascht an. Dann lächelte er.
»Sie haben recht, Phil. Es waren Träumereien am Kamin, aber Sie müssen verstehen, dass dies eine ungewöhnlich ernsthafte Angelegenheit ist. Die Verantwortung kann ein Mann kaum tragen, auch ich nicht.«
»Wollen Sie die Regierung informieren, Mr. High?«, fragte ich.
»Ich dachte daran«, antwortete er. »Ich weiß nicht, ob wir diese Angelegenheit noch mit Mitteln des FBI erledigen können. Ob nicht die Kräfte der Armee eingesetzt werden müssen, um eine groß angelegte Durchsuchung des Landes vorzunehmen.«
»Mr. High, ich bin nicht Ihrer Meinung«, sagte ich energisch.
»Ich kann mich nicht erinnern, dass wir häufig nicht einer Meinung gewesen wären«, warf der Chef mit einem Lächeln dazwischen.
»Danke, das ist fast ein Kompliment für mich«, antwortete ich. »Gentlemen, ich bin der einzige von Ihnen, der Arthur Laroche persönlich kennengelernt hat. Ich habe eine bestimmte Meinung über den Mann. Diese Meinung lässt sich auf eine kurze Formel bringen: Arthur Laroche wird nach den Gesetzen der Vernunft und der Logik handeln, solange er Grund zu solchem Handeln hat. Wenn er keinen Raum mehr für logisches Handeln hat, wird er wie ein Wahnsinniger handeln, nach Motiven, die für ein normales Gehirn nicht zu fassen sind.«
»Verstanden«, sagte Francis Mant. »Und nun die Nutzanwendung?«
»Mithilfe der Bombe will Arthur Laroche seine Ansprüche durchsetzen, wie immer sie aussehen mögen. Solange wir ihn in der Hoffnung lassen, dass diese Ansprüche erfüllt werden können, wird er die Bombe nicht zünden. Vergessen Sie nicht, dieses Ding ist das einzige, das er hat. Wenn er es gesprengt hat, so ist er nur noch ein ganz gewöhnlicher, hundsgemeiner Mörder, den man mit allen Hunden hetzen wird. Wir dürfen allerdings nicht in den Fehler verfallen, zu glauben, Arthur Laroche könnte mit leeren Versprechungen hingehalten werden. Er hat dem Professor gegenüber angedeutet, in welcher Form er die Regierung unter Druck zu setzen gedenkt. Wenn wir seine Forderungen nicht erfüllen, wird er die Öffentlichkeit unterrichten, dass er im Besitz einer A-Bombe ist. Das würde eine Panik auslösen, eine Panik von einem Ausmaß, wie es nur die Landung von Marsmenschen erreichen könnte.«
»Und mit vielleicht noch schlimmeren Folgen«, warf Professor Albis ein.
»Wir haben noch eine Galgenfrist«, fuhr ich fort. »Laroche wird seine Forderungen stellen. Vielleicht kommt der Brief heute, vielleicht in einer Woche. Jedenfalls bis zum Eintreffen des Briefes haben wir Zeit, und vielleicht noch eine kleine Spanne darüber hinaus, die er uns lässt, um seine Forderung zu erfüllen. Wir werden die Forderung nicht erfüllen.«
Phil stieß einen Pfiff aus. Albis starrte mich entgeistert an.
»Und wenn er dann die Bombe…?«, fragte er, brach aber ab, ohne den Satz zu Ende zu sprechen.
»Und warum werden wir seinen Wünschen nicht nachkommen?«, fragte Mr. High ruhig.
»Laroche wird sich wundern, wenn wir schweigen. Laroche wird einen zweiten Brief schreiben mit härteren Drohungen. Vielleicht wird er anrufen. Oder er wird einen dritten Brief schreiben. Wir werden nicht reagieren. Aber Arthur Laroche wird seine Drohungen nicht wahr machen. Wenigstens zunächst noch nicht. Er wird versuchen, uns auf andere Weise unter Druck zu setzen, indem er versucht, die Tatsache, dass er eine Bombe besitzt, allgemein bekannt zu machen.«
»Wie viel Zeit haben wir also noch, um ihn unschädlich zu machen, nach deiner Meinung?«, erkundigte sich Phil.
»Höchstens drei Wochen. Dann können wir die Zeit noch ausdehnen, wenn wir es zu verhindern verstehen, dass Laroche die Öffentlichkeit erreicht.«
»Ich habe überhaupt keine Vorstellung davon, wie Laroche erreichen will, dass alle Leute von der Bombe erfahren«, meldete sich Albis.
»So schwer ist das nicht. Unter Umständen genügt ein Brief an eine Zeitung, die auf Sensationen scharf ist. Aber damit hat er sein Ziel noch nicht erreicht. Unter Druck sitzen wir erst, wenn er die Panik in der Öffentlichkeit tatsächlich erreicht hat. Das Verhalten der Bevölkerung ist unberechenbar. Manchmal genügen eine einzige Zeile oder ein paar Worte im Fernsehen, um die Leute verrückt zu machen. Bei anderen Gelegenheiten wieder reagieren sie nicht einmal auf härteste Tatsachen. Solange wir verhindern können, dass die Leute Laroches Geschichte glauben, so lange hat er auch kein echtes Druckmittel in der Hand. Darum, Mr. High, bin ich auch dagegen, dass wir die Armee einschalten. Wenn ein ehrgeiziger General die Sache in die Hand bekommt, dann ergeht er sich in Andeutungen über die Wichtigkeit seiner Aufgabe, und wenn es dann Laroche gelingt, die Presse auf die richtige Fährte zu bringen, dann hat er die Panik, die er braucht.«
»Und wenn Laroche sich nicht auf einen Kampf um die Öffentlichkeit mit Ihnen einlässt, Jerry, sondern einfach aufs Knöpfchen drückt?«, fragte Mant.
Ich nahm eine neue Zigarette. »Entweder«, sagte ich ruhig, »tragen wir alle die Verantwortung für das, was im Kampf gegen Arthur Laroche geschieht, oder wir geben diese Verantwortung ab. Mr. High mag das entscheiden, und jeder einzelne von uns kann für sich persönlich beschließen, ob er dieser Entscheidung beistimmt oder nicht.«
»Es bleibt noch eine Frage offen«, sagte der Chef. »Was wollen Sie tun, wenn Sie Laroche tatsächlich gestellt haben? Ein Schuss auf ihn löst gleichzeitig die Explosion der Bombe aus. Das hat er dem Professor selbst gesagt.«
»Laroche hat wahrscheinlich noch fünf Leute zu seiner Verfügung: die vier restlichen Mitglieder der Gang und Gregor Sakow. Wir müssen ihn einsam machen. Die vier Gangster in seinen Diensten müssen zuerst fallen, dann Sakow und zum Schluss er selbst. In dem Augenblick, in dem er allein ist, wird er sich nicht mehr von der Bombe fortbewegen. Trotzdem müssen wir versuchen, ihn von der Bombe zu trennen, denn Arthur Laroche ist ein Mann von der Sorte, der noch mit einem Dutzend Kugeln im Körper versuchen würde, den Zünder zu drücken.«
»Könnten wir nicht versuchen, das Landhaus zu finden?«, schlug Mant vor.
»Leider konnte der Professor uns wenig Angaben darüber machen. Wir können lediglich aus der Dauer der Fahrt rechnen, wie viel Meilen es ungefähr von New York entfernt liegt. Ich schlage vor, einen Hubschrauber einzusetzen, der in einem Umkreis von rund einhundertfünfzig Meilen die Gegend absucht und nach einsam liegenden, relativ großen Gebäuden Ausschau hält. Allerdings dürfte es uns wenig nützen, wenn wir das Gebäude finden. Weder Laroche noch Sakow dürften sich mehr dort aufhalten. Alle werden sich in der Stadt befinden, in der die Bombe liegt.«
»Wenn man nur wüsste, welche Stadt es ist!«, rief Albis.
»Ich glaube, dass es New York ist«, sagte ich.
»Wieso?«, fragte der Professor erstaunt.
Ich zuckte die Achsel. »Ich glaube es einfach. Er kennt New York am besten. Warum sollte er sich eine andere Stadt aussuchen? Die Umstände sind hier so günstig für ihn wie in Frisco, Los Angeles oder Chicago.«
Mr. High lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wir werden Ihren Vorschlägen folgen«, sagte er schlicht. »Wir sind mit dieser Aufgabe betraut worden, und wir werden sie zu Ende führen. - Die Einzelheiten, Jerry.«
»Francis hat Bilder der vier Bandenmitglieder beschafft. Ich schlage eine öffentliche Fahndung vor, von der ich hoffe, dass sie zu einem raschen Erfolg führt. Gleichzeitig müssen wir Vorkehrungen treffen, dass Laroche keinen Zugang zu den Zeitungen findet. Strenge Maßnahmen dürften in diesem Fall keinen Zweck haben. Wir müssen an die Einsicht der Chefredakteure appellieren, und wir können das nur persönlich tun, da wir ihnen ja nicht klipp und klar sagen können, um was es sich handelt. Diese Aufgabe müssen wir persönlich übernehmen.«
Der Chef stand auf. »Ich werde mich daran beteiligen«, sagte er. »Die Verhandlungen mit den Zeitungen dürften das erste sein. Die Fahndungsblätter können nicht vor morgen Mittag angebracht werden. Vor dem morgigen Abend können wir mit Hinweisen nicht rechnen.«
»Schön, teilen wir uns die Zeitungsarbeit«, schlug Phil vor.
»Was ist mit den Rundfunksendern?«, fragte Mant.
»Wie soll Laroche sich in eine Funksendung einschalten?«, sagte ich.
»Einerlei«, entschied High. »Wir beziehen die Rundfunkstationen von New York ein. Es sind nur sieben Gesellschaften. Wir werden ab morgen die Studios bewachen lassen. Sagen Sie das den Direktoren, aber verschweigen Sie die Gründe.«
***
Es war abends sechs Uhr, und ich hatte das Gefühl, meine Zunge wäre zerfranst. Warum? Verdammt, reden Sie mal mit Chefredakteuren und bitten Sie die Burschen, dem FBI zu melden, wenn sie ungewöhnliche Nachrichten aus unbekannten Quellen bekommen. Zeitungsleute sind von Natur aus neugierig. Ich wurde mit Fragen zugedeckt, und es gab kaum eine Möglichkeit, sich dagegen zu wehren. Ich wollte die Jungs nicht vor den Kopf stoßen, aber ich ließ doch sanft durchblicken, dass das FBI ungewöhnlich ungemütlich werden würde, wenn die Zeitungen seine Wünsche nicht respektierten.
Jedenfalls, durch die Neugierde der Zeitungsfritzen hatte ich zu dieser Stunde noch nicht die Hälfte der Redaktionen abgeklopft, die auf meiner Listé standen. Außerdem war ich es, offengestanden, leid, mich noch länger den hämmernden Fragen auszusetzen.
»Verschieben wir den Rest auf morgen«, sagte ich mir. »Machen wir dafür heute Abend noch den Radiostationen klar, dass sie ab morgen eine Wache vor die Tür bekommen, der sie erhebliche Vollmachten einräumen müssen.«
Mant, Phil und ich hatten uns die sieben Stationen geteilt. Mir waren dabei drei zugefallen: Coast-Call, NBC und die relativ kleine Gesellschaft East-Wireless.
Ich besuchte sie der Reihe nach, und einem Mann mit einem FBI-Ausweis gelingt es leicht, den höchsten Boss des Unternehmens zu sprechen, der sich gerade im Hause befindet. Selbst bei dem Riesenladen der NBC.
Die Gentlemen, durchweg Mischungen zwischen Industriedirektor und Zeitungsschreiber, waren zwar erstaunt, erkundigten sich auch nach den Gründen, gaben sich aber zufrieden, wenn ich auf die absolute Geheimhaltung hinwies, zu der ich verpflichtet sei. Mr. Cosher, ein Subdirektor von NBC sagte allerdings, während er mich höflich zur Tür begleitete: »Ich werde mir morgen vom Distriktchef eine Bestätigung holen, dass Sie tatsächlich in seinem Auftrag handeln, Agent Cotton. Trotz Ihres Ausweises.«
»Sie erreichen Mr. High am besten morgens gegen acht Uhr«, lachte ich. »Guten Abend, Mr. Cosher.«
Die East-Wireless ist eine kleine Gesellschaft, ich sagte es schon, praktisch so etwas wie ein Stadtsender für New York. Sie arbeitet nur auf dem Ultrakurzwellenbereich, und ihre Sendungen werden von Firmen finanziert, die speziell für die Stadt eine Werbung durchführen wollen, z. B. von Taxigesellschaften, von Lebensmittelfilialgeschäften usw. Obwohl East-Wireless nicht besonders großartige Sachen brachte, wurde der Sender doch relativ gern gehört, denn die Station sandte eine Menge Klatsch über bekannte New Yorker Persönlichkeiten, einen ausgewalzten und auf brutal zurechtgemachten Polizeibericht und sonst noch einige Dinge mit wenig Niveau, die die Leute gern hörten.
Das Studio der Gesellschaft lag in einem Gebäude der 54. Straße. Es handelte sich um einen einfachen, mehrstöckigen Bau, in dem früher eine Pelzwarenfabrik gewesen war und der nur notdürftig für die Zwecke eines Funkstüdios umgebaut worden war. Als Eingang diente eine Glaspendeltür, und in der Halle dahinter befand sich eine Portiersloge.
Ich hielt dem Portier meinen Ausweis unter die Nase und verlangte den ranghöchsten Chef zu sprechen, der sich noch im Haus befände.
»Mr. Bothman, der Direktor, ist selbst noch da. Ich melde Sie an, Agent.«
Er telefonierte von seiner Loge aus, kam wieder und sagte mit einer Handbewegung auf die Treppe: »Mr. Bothman lässt bitten.«
Ich wurde bis in die zweite Etage geführt und in ein Büro gebracht, hinter dessen Schreibtisch ein älterer, weißhaariger Herr saß.
»Ich freue mich, einen Herrn des FBI bei mir zu begrüßen«, sagte er feierlich. »Ich darf Ihnen gleich sagen, dass meine Reporter über die Zusammenarbeit mit dem FBI nicht immer zufrieden sind. Die G-men sind sehr schweigsam.« Er unterbrach sich.
»Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Und während ich in den Sessel sank, fuhr er im gleichen Atemzug fort: »Neulich allerdings ist einer unserer Kriminalreporter an einen FBI-Agenten geraten, der sehr vernünftig war. Er gab alle Auskünfte. Es war eine sehr spannende Geschichte. Auf den G-man war geschossen worden. Ein Racheakt. Er hatte sich erfolgreich gewehrt. Es war eine sehr spannende Story, und wir konnten sie gleich am frühen Morgen in unserer Sendung: Was in der Nacht geschah, bringen. Ich finde, alle Ihre Kollegen sollten sich diesen Beamten zum Vorbild nehmen, und ich hoffe, Sie sind zu mir gekommen, um über eine Verbesserung der Beziehungen zwischen der East-Wireless und dem FBI mit mir zu sprechen.«
»So kann man es auch nennen, Mr. Bothman«, antwortete ich, froh, überhaupt einmal zu Worte zu kommen. Natürlich machte es mir einen Heidenspaß, dass sich der alte Gentleman über die Lügengeschichte so erfreut zeigte, die ich in jener Nacht im Krankenhaus erzählt hatte.
»Also, unsere Wünsche gehen dahin, dass…«, begann er wieder, aber jetzt stoppte ich ihn: »Sie sind oberster Chef des Senders, Mr. Bothman?«
»Oberster Chef und zugleich Inhaber«, bestätigte er stolz. »Ich besitze die Aktienmehrheit der East. Überhaupt ist dieser Sender meine Idee und meine Gründung.«
»Ich beglückwünsche Sie dazu«, sagte ich höflich. »Ich hoffe, Sie werden nichts dagegen haben, dass zwei Beamte des FBI in Zukunft die ständige Überwachung Ihres Studios übernehmen.«
»Warum?«, fragte Mr. Bothman verblüfft.
»Wir halten es für notwendig«, antwortete ich. »Und wir müssen Sie bitten, den Beamten alle Vollmachten in Ihrem Betrieb einzuräumen. Außerdem ist es notwendig, dass unsere Leute von Ihnen das tägliche Programm mindestens am Abend vorher erhalten. Bei Direktsendungen müssen sie anwesend sein und sind befugt, die Sendung gegebenenfalls abzuschalten.«
»Agent Cotton, das ist unmöglich!«, rief Bothman erregt. »Das würde nicht nur den Sendebetrieb empfindlich stören, sondern es könnte geradezu den Sender ruinieren, wenn Ihre Leute tatsächlich in eine laufende Sendung eingreifen würden.«
»Ich muss Sie dennoch bitten, sich unseren Anordnungen zu fügen«, beharrte ich. »Es handelt sich hier um eine sehr ernste Angelegenheit, die solche Verfügungen notwendig macht.«
Er geriet völlig aus dem Häuschen, und er hielt mir einen langen Vortrag über die Kompliziertheit eines Rundfunkbetriebes im Allgemeinen und über die Sorgfalt, mit der er seine Programme ausgestaltete. Zur besseren Illustrierung schaltete er seinen Apparat ein, der natürlich auf die Welle der East eingestellt war.
»Bitte, hören Sie. Das ist ein von den ersten Experten auserlesenes Programm. Was glauben Sie, wie sich eine solche Sendung anhören würde, wenn dazwischen die Tritte von den Stiefelsohlen irgendwelcher Beamten zu hören wären?«
East-Wireless strahlte im Augenblick irgendeine Jazz-Musik aus, und ich hätte antworten können, dass selbst Tritte von genagelten Stiefelsohlen den Krach nicht hätten durchdringen können, aber ich sagte gemütlich: »Die Leute, die wir Ihnen schicken, Mr. Bothman, werden Gummisohlen tragen. Außerdem ist das doch sicher eine Sendung vom Band.«
»Ja, natürlich ist es eine Bandsendung«, gab er widerwillig zu, »aber auch eine Bandsendung muss zunächst einmal aufgenommen werden, verstehen Sie, und dabei stören Ihre Leute allein schon deshalb, weil sie die Künstler irritieren.«
Er redete und redete. Während er auf mich einsprach, brach die Jazz-Musik abrupt ab. Nun, Jazz-Musik pflegt auch normalerweise plötzlich aufzuhören, und ich achtete nicht darauf. Auch dass die nachfolgende Pause lange dauerte, fiel mir nicht auf, aber Bothman schien es instinktiv zu merken, denn obwohl er immer weitersprach, wandte er drei- oder viermal den Kopf zum Radio. Schließlich brach er mitten im Satz ab und sagte: »Die Pause ist viel zu lang. Die Burschen schlafen wieder! Oder sollte gar das Band gerissen sein? Entschuldigung!«
Er nahm den Hörer und wählte eine Hausnummer.
Plötzlich setzte das Radio wieder ein. Eine Stimme sagte: »Achtung, wir geben eine wichtige Meldung! Achtung, wir geben eine wichtige Meldung!«
Ich saß wie gelähmt. Ich kannte die Stimme, die diese Sätze sprach. Es war die Stimme von Arthur Laroche.
»In meinem Besitz befindet sich eine Atombombe. Vor Monaten ist es mir gelungen, aus dem Versuchsreaktor in Tookley eine Menge spaltbares Material zu beschaffen. Aus diesem Material habe ich…«
Ich sprang auf. »Wo ist das Studio?«, schrie ich Bothman an, der erstarrt hinter seinem Schreibtisch hockte.
»Im vierten Stock…«, stammelte er.
Ich riss die Tür auf und rannte auf den Flur.
***
Ich flog die Treppe hoch. Vielleicht bin ich noch nie in meinem Leben so gerannt. Dritter Stock! Vierter Stock!
Gleich gegenüber dem Treppenabsatz befand sich eine große Tür mit der Aufschrift: Senderaum! Ruhe!
Raus mit der Smith & Wesson. Auf mit der Tür!
Im Raum brannte Licht, aber er war leer bis auf eine Putzfrau, die gemächlich einen Staubsauger über den Filzbelag des Bodens schob. Jetzt blickte sie auf, sah mich, sah die Waffe und begann zu kreischen.
Ich warf die Tür zu und raste die Treppen in Riesensätzen wieder hinunter. Der verdammte Bothman hatte mir eine falsche Auskunft gegeben.
Als ich in sein Zimmer stürmte, war es leer. Ich hetzte weiter. Auf dem Absatz der ersten Etage überholte ich den Alten.
»Es muss im Bandraum sein«, keuchte er. »Der Bandraum ist dort! Dritte Tür!«
Am liebsten hätte ich ihn niedergeschlagen. Auf diesen Gedanken hätte er, zum Henker, auch früher kommen können.
Die Tür zum Bandraum stand offen. Das Licht brannte und aus dem Kontrolllautsprecher sprach Arthur Laroches Stimme: »… dann wird diese Bombe explodieren, und hunderttausend Menschen werden den Tod finden.«
»Abstellen!«, schnappte Bothman hinter mir.
Ein Mann taumelte mir entgegen, der eine Hand gegen die Stirn presste und stöhnte: »Mein Kopf! Mein Kopf!«
Arthur Laroches Stimme war verstummt. Wir waren wieder geschlagen worden.
Noch nicht! Ich schnappte den Mann, der seinen Kopf hielt, bei der Jacke.
»Geht das, was wir hier sprechen, über den Sender?«, flüsterte ich.
»Nein«, sagte er laut. »Das Mikrofon ist nicht eingeschaltet. Wir sendeten vom Band, als diese Burschen kamen und uns zwangen…«
»Später«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Schalten Sie das Mikrofon ein und sagen Sie den Leuten, dass sie eben den Beginn eines Hörspiels gehört haben, das Sie in 36 einer Woche senden werden. Und fahren Sie dann im Programm fort!«
Er starrte mich aus blöden Augen an. »Warum soll ich…«
»Tausend Dollar, wenn Sie es richtig machen! Rasch, Mann! Der Beginn eines Hörspiels!«
Es ist immer wieder erstaunlich, festzustellen, welche geistige Belebung die Aussicht auf tausend Dollar bei manchen Leuten hervorruft. Dieser Herr hier vergaß, dass er vor wenigen Augenblicken einen harten Gegenstand auf den Schädel geschlagen bekommen hatte.
Während er zum Mikrofon marschierte, schob ich Bothman, der leise vor sich hin jammerte, kurzerhand auf den Flur und schloss die Tür.
Der Mann mit der Kopfwunde sagte in das Mikrofon: »Liebe Hörer! Ist Ihnen nicht gerade eine Gänsehaut über den Rücken gelaufen? Was wir Ihnen sendeten, war der Anfang eines Hörspiels, dass Ihnen East-Wireless in seiner Abendsendung am 28. dieses Monats bringen wird. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass es sich um das spannendste Hörspiel handelt, das je über unseren Sender gegangen ist. Bitte, versäumen Sie nicht diese Sendung und nehmen Sie sich für den 28. nichts anderes vor. Wir fahren nun nach einer kurzen Pause mit unserem Programm Die besten Jazzbands Amerikas fort.«
Er drückte den Ausschalthebel. Das rote Licht am Mikrofonständer erlosch. Er wandte sich zu mir und fragte: »Gut gemacht? Tausend Dollar verdient?«
»Verdient! Könnt ihr den Jazz weiterlaufen lassen? Schnell!«
Immer noch von den tausend Dollar angespornt, lief er in eine mittelgroße, verglaste Kabine an der rechten Wand. In dieser Kabine befand sich die Bandabspielapparatur, von der aus die Bandsendungen ohne Mikrofonzwischenschaltung direkt auf den Sender gingen.
In der Ecke der Kabine lag ein Mann im Mechanikerdress, der bewusstlos war, aber zum Glück wusste der Tausend-Dollar-Verdiener mit dem Gerät Bescheid. Er riss das aufgelegte Band von dem Abspielteller, legte ein anderes, das auf der Seite lag, auf, schaltete ein, und aus dem Kontrolllautsprecher dröhnte wieder Jazzmusik.
»Verdammt«, sagte der Mann, »ich habe nicht die richtige Stelle erwischt. Den Hot haben wir schon einmal gespielt.«
»Macht nichts«, antwortete ich. »Komme gleich wieder!« Ich raste hinauf, stieß Mr. Bothman zur Seite, der an der Tür stand, und lief hinunter ins Erdgeschoss.
Der Portier war verschwunden. Ich sah ihn erst wieder, als ich seine Loge betrat. Er lag unter dem Tisch und hatte Blut an der Stirn.
Ich nahm den Telefonhörer und wählte den Notruf.
»Radiostreifendienst der Polizei!«
»FBI, Agent Jerry Cotton. Geben Sie sofort folgende Meldung an alle Fahrzeuge: Sperrt Innenstadt im Umkreis von fünf Meilen der 54. Straße. Sperrt alle Brücken und führt Kontrollen durch. Gesucht werden Männer, die einen Überfall auf die Sendestation der East-Wireless durchgeführt haben. Es handelt sich vermutlich um vier Männer. Die Namen: James Furback, Art Ryck, Sandy Wallace und Bert Vyw. Die Personenbeschreibungen wurden bereits bekannt gegeben. Vorsicht! Die Männer sind bewaffnet. Die Aktion wird durch das FBI per Sonderbefehl abgeblasen.«
Ich drückte die Taste nieder, ließ los und wählte die FBI-Nummer.
»Mant oder Decker im Haus?«, fragte ich.
»Decker ist da. Ich verbinde.«
Sekunden später meldete sich Phil.
»Pass auf, Phil! Ich bin im Studio der East-Wireless in der 54. Vor ein paar Minuten hat Laroche versucht, über den East-Sender die Panik in die Leute zu pumpen, die er braucht.«
»Während du dort warst?«, fragte Phil.
»Yes, er hat sich wieder einen hübschen Trick ausgedacht, doch davon später. Besorge dir ein Motorrad mit Funksprecheinrichtung. Nein, keinen Wagen, sondern ein Motorrad. Es hat seine Gründe. Komme damit auf dem schnellsten Weg her.«
Ich legte auf und kümmerte mich um den Pförtner. Er war nicht ernsthaft verletzt, und ich konnte ihn rasch zu Bewusstsein bringen.
»Was geschah?«, fragte ich.
»Vier Männer kamen herein, kurz, nachdem Sie gekommen waren, Sir. Zwei hatten Maschinenpistolen, die anderen zwei Pistolen. Einer drang sofort in meine Loge ein und zwang mich, mich mit dem Gesicht gegen die Wand zu stellen. Die anderen, glaube ich, rannten die Treppe hinauf, aber das habe ich schon nicht mehr gesehen. Nach vielleicht zehn Minuten hörte ich, dass mehrere Männer eilig die Treppe hinunterkamen. Der Mann, der mich bewachte, sagte: Umdrehen! Ich gehorchte. Er schlug mich mit dem Pistolenlauf an den Kopf. Mehr weiß ich nicht.«
***
Ich ging hinauf. Auf dem Flur der ersten Etage hatten sich eine Anzahl Männer und zwei Frauen versammelt.
In ihrer Mitte die beiden Männer aus dem Bandraum und der völlig aus den Fugen geratene Mr. Bothman.
»Wer hat etwas gesehen?«, fragte ich. »Bitte, Arm heben!«
Nur die beiden, die ich kannte, hoben die Arme.
»Schön«, sagte ich scharf. »Alle anderen gehen sofort an ihre Arbeit.«
Sie trollten sich. Auch Mr. Bothman wollte sich artig entfernen. »Sie können bleiben.« Dann wandte ich mich an die beiden Bandraumburschen, von denen der eine noch tausend Dollar bei mir gut hatte.
»Läuft die Sendung?«, fragte ich. »Ich wünsche, dass das Programm völlig normal abläuft.«
Der Tausend-Dollar-Bursche nickte.
»Das Band läuft. In fünf Minuten erst muss ich die nächste Ansage machen. Übrigens heiße ich McElroy, Mister, damit Sie wissen, auf welchen Namen Sie den Scheck ausstellen müssen. Das hier ist Scotchbeen, unser Bandtechniker.«
»Erzählen Sie, wie sich die Sache abgespielt hat, Mr. McElroy.«
»Scotchbeen und ich sitzen friedlich in unserer Bude. Er überwacht seine Bänder, und ich bin dazu da, um die Zwischenansagen von mir zu geben. Plötzlich geht die Tür auf. Drei Burschen stürmen in den Saal, jeder mit einem Schießeisen bewaffnet, zwei von ihnen sogar mit Maschinenpistolen. Der Anführer, ein langer Bursche mit Haaren wie ein Mädchen, aber ein paar Augen wie ein Drillbohrer, hält uns seine Maschinenpistole unter die Nase und faucht: ›Wer ist der Techniker?‹
›Ich‹, antwortete Scotchbeen leise. Im nächsten Augenblick schlägt mir der Schwarzhaarige den Maschinenpistolenlauf an den Kopf, dass ich umfalle und erst wieder zu mir komme, als Sie hereinkommen. Über das, was in der Zwischenzeit passierte, müssen Sie Scotchbeen befragen.«
Der Bericht des Technikers war kurz: »Der Mann, der McElroy niedergeschlagen hatte, nahm ein Band aus der Aktentasche und befahl mir, es abzuspielen. Ich sagte: ›Das geht nicht. Der Sender ist eingeschaltet.‹ Er blitzte mich an: ›Leg das Band auf, zum Henker, oder ich mache dich lichtdurchlässig!‹ Mir blieb nichts anderes übrig als seinem Befehl nachzukommen. Als das fremde Band lief und die ersten zwei Worte über Kontrolllautsprecher erklungen waren, schlug er auch mich nieder.«
»Haben Sie irgendwelche Reaktionen auf die Durchsage gekommen?«, fragte ich Bothman.
Er schreckte auf. »Wie? Reaktionen von Hörern? Nein, bisher hat niemand angerufen.«
McElroy grinste mich stolz an. »Glauben Sie, die Leute haben uns die Geschichte von dem angeblichen Hörspiel abgenommen?«, fragte ich zweifelnd.
Der Ansager nickte. »Bei der Überzeugungskraft, die in meiner Stimme liegt, immer. Wie steht’s mit dem Tausender?«
»Sie bekommen ihn, aber beantworten Sie mir meine Frage zunächst einmal ohne Spaß.«
»Doch, Sie können ganz beruhigt sein. Wir kündigen nämlich Hörspiele oder sonstige Veranstaltungen häufig so an, dass wir Szenen daraus in andere Sendungen ohne vorhergehende Ankündigung einblenden. Unsere Hörer sind daran gewöhnt. Höchstens können sie sich über die zu lange Pause zwischen der Szene und der nachträglichen Erklärung gewundert haben, aber das werden sie auf irgendeine technische Störung zurückführen. Und von dem Zauber hier haben sie ja nichts mitbekommen, da die Mikrofone nicht eingeschaltet waren. Was enthielt eigentlich die komische Botschaft, die die MP-Jungs mit Gewalt über den Sender gehen ließen?«
»Sie wissen es nicht?«
»Nein«, lachte er. »Ich bekam nur die beiden letzten Sätze undeutlich mit. Ich war noch nicht ganz wieder wach. War nicht von einer Bombe die Rede?«
»Ich hoffe, Sie werden nie erfahren, wovon die Rede war«, sagte ich ernst.
Er sah auf die Uhr. »Ich muss zur Ansage.«
»Wenn Sie damit fertig sind, kommen Sie und Mr. Scotchbeen in Mr. Bothmans Büro. Auch der Portier soll heraufkommen. Mr. Bothman, wo befindet sich eine Schreibmaschine?«
Er brachte mich in ein Schreibzimmer.
Die Mädchen, die hier arbeiteten, waren längst nach Hause gegangen. Ich nahm einen Geschäftsbogen der East-Wireless, legte Kohlepapier zwischen die Durchschläge und schrieb:
Der FBI-Beamte Jerry Cotton verpflichtet hiermit, Mr.… zur Dienstleistung für das FBI. Er ist aufgrund der Sondervollmacht X 5 I - Tookley hierzu berechtigt. Mr. … unterliegt damit der Sondergesetzgebung für Beamte im Staatsdienst und kann bei Zuwiderhandlungen gegen die Anordnungen des FBI nach diesen Bestimmungen bestraft werden. Er erkennt die Verpflichtung durch seine Unterschrift an.
In die freigelassenen Zwischenräume schrieb ich die Namen von Bothman, McElroy, Scotchbeen und den Namen des Portiers. Zum Glück waren andere Angestellte des Senders an der Sache nicht beteiligt.
In Bothmans Büro ließ ich die Verpflichtungen unterschreiben.
»So«, sagte McElroy nach vollzogener Unterschrift. »Und was müssen wir jetzt für das FBI tun?«
»Schweigen!«, antwortete ich. »Absolutes und vollständiges Schweigen, sowohl der eigenen Frau gegenüber wie jedem Fremden. Wenn Sie ein Wort verlauten lassen, kommen Sie vor den Richter. Die Mindeststrafe in einem solchen Fall beträgt fünf Jahre Zuchthaus.«
Alle wurden sie ein wenig blass um die Nasen.
»Sie brauchen keine Angst zu haben, vorausgesetzt, Sie verstehen es, den Mund zu halten. In ein paar Wochen werden Sie von der Verpflichtung entbunden und können tun und lassen, was Sie wollen. Mr. McElroy, die tausend Dollar bekommen Sie per Scheck. - Außerdem steht Ihnen allen für die Dauer der Verpflichtung die unterste Gehaltsstufe für FBI-Beamte zu.«
Es sah nicht so aus, als freuten sie sich über diese Dollars besonders.
Phil betrat den Raum.
»Hallo, Jerry. Hast du diesen Zauber in der Stadt veranlasst? Die ganze Innenstadt ist völlig verstopft. Die Autofahrer bekommen Wutanfälle und strapazieren ihre Hupen.«
»Darum habe ich dir das Motorrad empfohlen«, lachte ich. »Damit kommt man besser durch. Gehen wir! Ich hoffe, wir haben heute Nacht noch einiges zu erledigen.«
Während wir die Treppen hinuntergingen, fragte Phil: »Wie steht die Sache hier?«
»Nur mittelmäßig. Das Band mit Laroches Aufruf ist über den Sender gegangen. Eine Menge Leute haben es gehört. Durch eine nachträgliche Ansage habe ich es so hinstellen lassen, als ob es sich um die Reklame für ein Hörspiel handele. Es scheint, als hätten die Hörer das geglaubt, aber natürlich wissen jetzt zum Mindesten die Angestellten der East-Wireless, dass irgendeine große Sache im Gang ist. Was aus Gerüchten entstehen kann, das mag der Himmel wissen. Ich habe mit drei Wochen gerechnet. Diese Kalkulation war falsch. Ich fürchte, es stehen uns nur noch acht Tage zur Verfügung, Laroche und seine Bombe zu finden und zu erledigen.«
***
Beim Motorrad, einer schweren Maschine, deren Funkanlage zwischen Fahrer- und Soziussitz untergebracht war, steckte ich das von Laroche besprochene Band in die Satteltasche. Phil schwang sich auf den Fahrersitz, während ich den Sozius bestieg. Ich schaltete mich auf die Hauptwelle des Funksprechverkehrs ein. Es war eine Menge los. Die Anrufe der Funkstreifen prasselten auf die Zentrale ein wie Hagelschlag.
»145 an Zentrale. Sperrposten Bainbridge befehlsgemäß verstärkt. Beteiligen uns an Kontrollen. Schickt Revierkräfte zur Verkehrskontrolle.«
»321 an Zentrale. Können Sperrplatz 31. Straße nicht erreichen. Hoffnungslos im Verkehr eingekeilt. Straßen völlig verstopft.«
»212 an Zentrale. Standort Sperrstraße Howens Bridge. Zwei Verdächtige festgenommen. Benachrichtigt FBI zur Identifizierung. Festgenommene waren mit Pistolen bewaffnet.«
Ich klopfte Phil auf die Schulter. »Fahre zur Howens Bridge. Dort haben sie zwei Burschen gestoppt. Wahrscheinlich sind es die Falschen, aber wir müssen sie uns ansehen.«
Phil ließ den Motor aufdonnern. Ich behielt die schallgeschützten Kopfhörer auf dem Kopf. An der 12. Straße gerieten wir in die erste Verkehrsstockung, aber es war für Phil nicht schwierig, das Motorrad durch die Lücken zwischen den Wagen hindurchzuschlängeln, oder, wenn es gar nicht anders ging, auf dem Bürgersteig vorwärtszukommen. Wir erreichten die Howens Bridge, wo die Cops, inzwischen durch zwei G-men unterstützt, so schnell wie möglich und unbekümmert um das heftige Schimpfen der Autofahrer, die Wagen abfertigten. Zwei weitere Polizisten hielten ein wachsames Auge auf die Fußgänger. Auf der Fahrt dorthin hatte ich die Meldung von je einer Verhaftung an der Sixth Avenue und an der 36. Straße aufgenommen. Wir inspizierten die Festgenommenen an der Howens Bridge. Zur Larochebande gehörten sie nicht, aber wahrscheinlich hatten sie sonst einiges auf dem Kerbholz. Sie wurden in vorläufige Polizeihaft genommen.
Von der Howens Bridge fuhren wir zur Sixth Avenue. Auch hier waren die Verhafteten nicht diejenigen, die wir suchten.
»Jetzt zur 36.«, sagte ich Phil. Während er sich den Weg dahin bahnte, hörte ich eine Meldung, die mich elektrisierte. Sie kam von der Zentrale.
»An alle! Achtung! Auf der 48. Straße in Höhe der Kreuzung mit der Fourth Avenue wurde ein Polizist angeschossen, der verhindern wollte, dass ein Wagen 40 aus der Reihe der auf die Lyers Bridge fahrenden Wagen ausscherte, um in die Innenstadt zurückzufahren. Es handelt sich um eine blaue Mercury-Limousine. Der Wagen rammte beim Ausscheren ein anderes Fahrzeug. Er muss einen zerbeulten rechten Kotflügel und Beschädigungen an der Kofferraumhaube haben. Alle Wagen, die sich in der Nähe befinden, werden aufgefordert, diesen Wagen zu verfolgen. Alle Motorradstreifen werden zur Verfolgung aufgefordert. Meldungen an Zentrale!«
Ich klopfte Phil auf die Schulter. Er wandte den Kopf.
»48. Straße/Ecke Fourth Avenue!«, brüllte ich.
Er nickte und drehte auf. Die Fahrbahnen in Richtung Innenstadt waren frei. Phil gab mächtig Gas. Wir erreichten die Stelle bald.
Zwei Polizeifahrzeuge standen hier. Ich sprach kurz mit dem Sergeant.
»Der Wagen stand in der Schlange. Die Leute, die darin saßen, scheinen über die Stauung unruhig geworden zu sein. Ein Cop, der seine Streife abging, bemerkte, wie sie ausscheren und wenden wollten. Dabei streiften sie einen Laster, der vor ihnen stand. Es sah aus, als wollten sie sich nicht darum kümmern, und der Cop ging über die Fahrbahn auf sie zu. Als er auf zehn Schritte heran war, knallten sie ihn über den Haufen. Er behauptete, es wären Schüsse aus einer Maschinenpistole gewesen. Dann brausten sie ab, die 48. hinunter in Richtung Manhattan.«
»Danke, Sergeant!« Phil hatte den Motor am Laufen gehalten. Wir brausten weiter.
Die Zentrale meldete sich. »Blauer Mercury auf der 12. Straße in Richtung Third Avenue gesichtet. Versuchte, Motorradstreife 113, die ihn stoppen wollte, abzudrängen. Streife 113 hält Verbindung. Achtung, Fahrzeuge 321, 35, 48, 112 sperrt 12. Straße in Höhe der Fifth Avenue!«
»12. Straße!«, brüllte ich Phil zu.
Nur Sekunden später kam eine neue Meldung der Zentrale.
»Achtung, Sperrwagen an der Stypheard Bridge. Verfolgter blauer Mercury hält auf die Brücke zu. Fährt zeitweise auf falscher Fahrbahn. Möglich, dass er die Sperre durchbrechen will.«
Noch in die letzten Worte dieser Meldung schlug eine erregte Stimme.
»Wagen 72, Stypheard Bridge. Sperre soeben durch einen blauen Mercury mit zerbeultem Kotflügel durchbrochen. Wagen 94 hat Verfolgung aufgenommen!«
Ich schaltete auf Ruf. »FBI Cotton an Zentrale. Je ein Wagen von Howens Bridge und Bain Bridge Verfolgung ebenfalls aufnehmen. Ab sofort Direktverkehr zwischen Wagen 72, 94 und den Bain und Howens Bridge Fahrzeugen. Fahrzeuge melden!«
»Hier 94. Halten Verbindung. Mercury einhundert Yards vor uns. Befährt 41. Straße in Richtung Stadtgrenze. Jetzt Höhe 101. Straße.«
»Hier Wagen 113. Halten Richtung 41. Straße.«
»Hier 44. Halten Richtung Stypheard Bridge!«
»Hier Wagen 267. Halten Richtung 101. Straße.«
New Yorks Stadtplan habe ich besser im Kopf als den Inhalt meiner eigenen Brieftasche. Während Phil dabei war, den Rekord für Motorräder über zehn Meilen zu brechen, klammerte ich mich mit einer Hand an den Griff und presste mit der anderen die Sprechmuschel gegen den Mund.
Ich schrie meine Anordnungen. Sie liefen darauf hinaus, den Brüdern den Weg abzuschneiden, und sie nach Möglichkeit in eine Ecke zu drängen, aus der sie nicht wieder herauskamen.
***
Längst hatten wir die Stypheard Bridge passiert und brausten auf den Standort zu, dessen laufenden Wechsel uns Wagen 94 ständig abgab. Noch hatten wir weder den Verfolgten noch die Verfolger zu sehen bekommen. Immer waren uns der Mercury und was ihm von unseren Wagen auf dem Pelz hing drei bis vier Meilen voraus, und die Burschen fuhren nicht wesentlich langsamer als wir.
Nummer 44 gelang es zuerst, dem Mercury den Weg abzuschneiden, aber der Fahrer bemerkte den quer gestellten Polizeiwagen rechtzeitig, stoppte, drehte seine Karre und verschwand in einer Seitenstraße. Immerhin kamen sie ihm damit bis auf eine Meile nah. Bei der Richtung, die er jetzt eingeschlagen hatte, musste er dem Wagen 267 direkt in die Arme fahren.
Ich brüllte Phil die neue Richtung zu. Er verstand und lenkte unsere Maschine so, dass wir in einem spitzen Winkel auf die Fahrlinie des Mercurys stoßen mussten. Wenn es gut ging, schnitten wir ihnen den Weg ab.
In diesem Augenblick meldete sich ein neuer Streifenwagen, um sich an der Verfolgung zu beteiligen: Nr. 71. Er stand so nahe an dem Mercury, dass ich hastig meine Befehle brüllte. Zehn Sekunden war die Fahrbahn des Mercury bereits gesperrt und Nummer 267 war so nahe heran, dass jetzt drei Polizeiwagen dem Mercury ganz dicht im Nacken saßen.
Die Sache spielte sich dann blitzschnell ab. Einer der Cops von Nummer 71 hatte den Mumm, im Wagen zu bleiben, und er berichtete im Stil eines Rundfunksprechers: »Sperre 18. Straße errichtet. Fremder Wagen nähert sich mit hoher Geschwindigkeit. Wagen scheint Haltesignal nicht zu beachten. Jawohl, es ist ein Mercury. Farbe noch nicht zu erkennen. Wagen stoppt, schleudert. Jetzt. Jetzt! Ein Laternenpfosten. Nein! Noch einmal gut gegangen! Wagen steht quer auf der Straße. Sergeant Reystel ruft ihn an. Achtung! Ein Fahrzeug von uns kommt die 18. hinauf. Sperrt Straße hinter Mercury. Wir haben ihn! Wir haben ihn! Nummer 267 trifft ein. Jetzt hat er keine Chancen mehr! Mercury fährt wieder an. Der Kerl rast doch gegen eine Hauswand! Das ist Wahnsinn! Nein, da ist eine Toreinfahrt! Jetzt ist er in der Einfahrt verschwunden!«
Die letzten Sätze hörte ich über den Sprechfunk, aber ich sah auch die beschriebene Szene, denn wir hatten den Schauplatz erreicht. Eben verschwand das Heck des Mercury in der Toreinfahrt. Gleichzeitig krachte es, als zersplitterte ein Bretterzaun.
Phil konnte das schwere Motorrad nur mühsam abbremsen, ohne die Gewalt über die Maschine zu verlieren.
Wir sprangen ab. Die Cops eilten von allen Seiten herbei.
Wir drangen in die Toreinfahrt ein. Was so gekracht hatte, entpuppte sich als Holztor, das der Mercury glatt durchbrochen hatte. Der Wagen selbst stand mit zerbeulter Schnauze und zersprungenen Scheiben mitten auf dem Hof.
Rrrrr! Die Kugeln einer ersten Serie aus einer Maschinenpistole flogen uns um die Ohren. Die Cops lagen platt auf dem Bauch. Phil und ich pressten uns gegen die Wand der Toreinfahrt, und obwohl die Luft dick war, sagte Phil mit einem innerlichen Händereiben: »Das sind sie. Jetzt haben wir sie!«
»Das kam nicht vom Wagen!«, stellte ich fest.
»Nein. Ich habe hinten auf dem Hof ein Gebäude gesehen. Dahin scheinen sie sich zurückgezogen zu haben!«
»Sergeant!«, rief ich. »Gehen Sie -mit ihren Leuten zurück und umstellen Sie den Block. Fordern Sie Hilfe an. Wir brauchen Maschinenpistolen und Tränengas.«
Die Cops robbten rückwärts. Wir warteten, bis die letzten aus der Schusslinie waren.
»So«, sagte ich. »Dann wollen wir mal!«
»Ich bin erster!«, lachte Phil, und ich antwortete: »Mach schon!«
Phil sprintete los. Da der Mond hell am Himmel stand, war der Hof hinter der Toreinfahrt in bleiches Licht getaucht. Als Phil aus der dunklen Toreinfahrt auftauchte, ratterte zwei Sekunden später wieder die Maschinenpistole, aber in dieser Zeit hatte Phil bereits Deckung hinter dem Mercury gefunden.
Ich nahm den gleichen Weg sofort nach dem letzten Schuss, und ich gelangte neben ihn, ohne dass sie versucht hätten, mich abzuknallen.
Von dem Platz hinter dem Mercury hatten wir einen guten Ausblick auf den Hof. Das Gebäude, das ihn abschloss, war dreistöckig. Links und rechts befanden sich offene Lagerschuppen, in denen Holz aufgestapelt war. Wahrscheinlich handelte es sich bei dem Betrieb um eine Schreinerei.
»Im zweiten Fenster der ersten Etage spiegelt sich nicht der Mond in den Scheiben«, flüsterte Phil. »Es muss offen sein.«
»In dem Parterrefenster neben der Tür auch nicht«, gab ich leise zurück. »Entweder sind sie durch dieses Fenster eingedrungen, oder sie haben beide Fenster besetzt. Kannst du erkennen, wie tief die Türnische ist?«
»Ich glaube, sie ist tief genug, um einem Mann Deckung zu geben. Aber wenn sie das Parterre besetzt haben, ist es nicht zu schaffen. Das Schussfeld ist zu einwandfrei.«
»Na, wir probieren es mal«, brummte ich. »Ich versuche, den Holzstapel dort drüben zu erreichen. Pass auf, aus welchem Fenster sie schießen!«
»Hals- und Beinbruch!«
Ich ging in Startstellung, stürmte vor, tat zehn oder zwölf Riesensprünge und warf mich dann im Hechtsprung nach vorn in die Deckung des Holzstapels.
Sie nahmen mich unter Feuer, als ich ungefähr die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, aber die Maschinenpistole stotterte nur ein paar Kugeln heraus und verschluckte sich dann, denn Phil jagte drei Kugeln in das offene Fenster, was die Burschen bewog, den Kopf einzuziehen.
Phil pfiff einmal lang. Ich antwortete zweimal kurz, ein verabredetes Zeichen, dass er mir folgen wollte.
Ich nahm die Smith & Wesson in die Faust, stellte mich so, dass ich das Gebäude beobachten konnte, und war bereit, zu schießen, sobald ich ein Mündungsflämmchen aufzucken sah.
Phil rannte. Ohne Beschuss kam er bei mir an.
»Sie stehen an dem Fenster in der ersten Etage«, sagte er und schnappte noch ein wenig nach Luft.
»Okay, dann stürmen wir den Laden. Hast du eine Taschenlampe?«
Er zog sie aus der Tasche.
»Schalte sie ein in dem Augenblick, in dem ich loslaufe. Richte sie nach Möglichkeit auf das Fenster. Ich hoffe, dass wir sie bewegen, auf dich zu schießen. Aber pass auf! Mehr als die Lampe darf dabei nicht in die Binsen gehen!«
»Geht schon gut«, knurrte Phil. »Bist du fertig?«
»Jetzt«, sagte ich und hetzte in Riesensätzen über den Hof auf die dunkle Nische der Tür zu, vorbei an dem Parterrefenster. Während ich rannte, hörte ich die Maschinenpistole bellen. Es war ein scheußliches Gefühl. Jeden Augenblick konnte der Schlag der Kugeln meinen Lauf stoppen, ihre Gewalt mich drehen, mich auf das Pflaster werfen.
Da war die Türnische. Der Anprall warf mich schwer gegen das Holz. Meine Schulter schmerzte. Keine Zeit jetzt für so etwas.
Ich drehte mich um. Phils Lampe stand auf dem Holzstoß und schickte ihren Schein gegen das Gebäude. Jetzt bellte die MP noch einmal. Ich sah die Holzsplitter fliegen, aber sie trafen die Lampe nicht.
»Okay!«, rief ich laut. Die Lampe erlosch und verschwand vom Holzstapel. Im nächsten Augenblick raste Phil über den Hof. Ich bekam einen Riesenschreck, aber bevor ich mich richtig davon erholt hatte, prallte Phil gegen mich, ohne dass ein Schuss gefallen war.
»Verrückter Hund!«, schimpfte ich.
»Zeitvergeudung«, antwortete er. »Rein ins Theater! Der Eintritt ist frei!«
Phil stellte sich hinter mich, leuchtete das Schloss an. Zwei Schüsse sprengten das Schloss. .
***
Phil löschte die Lampe. Wir drangen rasch und geduckt ein. Nichts rührte sich. Wir gingen nach links und rechts auseinander. Dann schaltete Phil die Lampe wieder ein.
Der Schein geisterte über Hobelbänke, Sägen, Fräsen, halb fertige Möbelstücke, Leimöfen, Presse. Es befand sich tatsächlich eine Schreinerei in dem Gebäude. Eine einfache Holztreppe führte in die erste Etage.
Langsam, Schritt für Schritt ging ich vor. Den letzten Absatz nahm ich mit einem Sprung.
Ich pfiff leise. Phil folgte.
Rechts war eine Tür. Ich legte die Hand auf die Klinke, stieß die Tür auf und wich zurück.
Die Maschinenpistole bellte, als die Tür aufflog. Ich hörte die Kugeln pfeifen.
Ich fiel platt auf den Boden. Phil tat auf der anderen Seite das gleiche. Wir schoben die Hände mit den Pistolen vor und unsere Schüsse peitschten in den Raum. Irgendwo zerklirrte Glas. Mit einer schlangengleichen Bewegung kroch ich in den Raum hinein, als die MP verstummte.
Sehr langsam bewegte ich mich vorwärts, blieb liegen, kroch lautlos noch ein Stück. Es war plötzlich sehr still, und in diese Stille dröhnte von der Straße her plötzlich eine Lautsprecherstimme: »Hier spricht die Polizei! Wir haben das Gebäude umstellt. Ergebt euch, sonst räuchern wir euch mit Tränengas aus! Wir geben euch fünf Minuten Frist!«
Dann machte die Stimme eine Pause, um gleich darauf zu rufen: »Cotton und Decker werden aufgefordert, zurückzukommen!«
Ganz schön, wenn wir noch unten gewesen wären, hätten wir es sicher getan, aber nun waren wir viel zu nahe dran.
Ich bewegte mich noch ein Stück und jetzt hörte ich ganz in meiner Nähe das Atmen eines Menschen. Ich bewegte vorsichtig den Kopf, um gegen das Fenster blicken zu können. Jetzt sah ich etwas wie einen Schattenriss. Ich zog die Beine an und sprang: Es musste sich doch noch etwas zwischen dem Burschen und mir befunden haben. Jedenfalls knallte ich gegen irgendetwas und der Hieb mit der Smith & Wesson, der seinem Kopf gegolten hatte, ging ins Leere.
Er schrie vor Schreck. Ich ließ die Pistole fallen und griff nach, und ich bekam ihn zu fassen. Da ich ihn nicht mehr umreißen konnte, zerrte ich ihn zu mir herunter. Er bot so wenig Widerstand, dass er schwer auf mich fiel. Ich wälzte mich herum, um ihn unter mich zu bekommen und noch während dieser Bewegung pumpte ich die ersten Haken in ihn hinein.
»Willst du Licht, Jerry?«, schrie Phil vor der Tür.
»Ja!«, brüllte ich, denn jetzt begann der Mann, den ich gefasst hatte, zu zappeln und um sich zu schlagen.
Eine Deckenbeleuchtung flammte auf. Phil musste den Lichtschalter gefunden haben. Fast gleichzeitig mit dem Aufflammen des Lichtes knallten zwei Pistolenschüsse! Ein Mann schrie! Etwas polterte.
Ich sah, wo der Mann, mit dem ich mich herumbalgte, seinen Kopf hatte. Ich knallte ihm zwei Aufwärtshaken ans Kinn. Er streckte sich und klappte die Augen zu.
Ich sprang auf. Phil stand im Türrahmen und ihm gegenüber, fünfzehn Schritt entfernt, lag ein Mann mit dem Oberkörper über zwei aufgestapelte Kisten. Die Maschinenpistole, die er in den Händen gehalten hatte, lag vor seiner Deckung!
»Ich musste schießen«, sagte Phil bedauernd. »Er hatte die MP hoch und war entschlossen, sich nicht zu ergeben.«
Ich blickte auf den Mann, den ich niedergeschlagen hatte. Es war Bert Vyw. Der Mann, den Phil erschossen hatte, war Sandy Wallace.
»Fehlen Furback und Ryck«, sagte ich. »Rufe unsere Leute!«
Ich nahm meine Pistole wieder in die Hand, ließ mir die Taschenlampe geben, und während Phil aus dem Fenster nach den Cops rief, durchsuchte ich die nächste Etage.
Als die Cops in das Haus eindrangen, hatte ich die Lösung für das Verschwinden der beiden Anführer schon gefunden. Auf dem Dachboden stand eine Luke offen, die auf das Dach führte.
Ich ging sofort wieder hinunter und jagte die Cops wieder auf die Straße mit dem Auftrag, die Absperrung um die Häuser zu verstärken und keine Katze mehr passieren zu lassen.
Dann stieg ich mit Phil wieder hinauf, um den Fluchtweg der beiden nachzugehen und möglichst die Stelle zu finden, an der sie wieder auf die Erde gelangt waren.
Es war ein ziemlich halsbrecherisches Unterfangen. Schon das nächste Dach lag zwei Mannslängen höher. Ich musste auf Phil Schultern, um hinaufzugelangen, und dann musste ich ihn zu mir hochziehen.
Wir turnten den First entlang, kontrollierten die Luken, enterten das gleich hoch liegende Nachbarhaus, überquerten auch dieses Dach. Das Dach des nächsten Hauses war durch einen Querluftschacht abgetrennt. Wir übersprangen ihn. Er war nicht breit, zwei Yards vielleicht, aber es ist ein eigenartiges Gefühl über einen Spalt zu springen, bei dem man die Chance hat, vier Stockwerke tief abzustürzen.
Dieses Dach gehörte schon zum Eckhaus, und hier fanden wir ein offenes Fenster.
Ich rief die Cops an, die unten auf der Straße standen. Sie drangen in das Haus ein, während wir auf dem Dach blieben.
Es dauerte ungefähr eine halbe Stunde, bis sich ein Kopf aus der Dachluke schob, aber es war kein Gangsterschädel, sondern der Kopf eines Lieutenants.
»Nichts zu finden, Sir!«, sagte er.
»Durchsuchen Sie die anderen Häuser dieser Reihe!«, befahl ich.
Phil und ich gingen durch das Haus auf die Straße. Wir trafen Mr. High und Francis Mant, die mit der technischen Untersuchungskommission gekommen waren. Bert Vyw saß mit Handschellen an den Händen in einem Streifenwagen.
»Ich habe ihn schon verhört«, sagte Mant. »Furback und Ryck haben Wallace und ihm die Maschinenpistolen in die Hände gedrückt, haben ihnen gesagt, sie würden den Cops in den Rücken fallen und sind über die Dächer getürmt. Er behauptete, er hätte nicht geschossen, aber Wallace hätte sich verteidigt. Die Adresse des Verstecks der Bande ist ein stillgelegter Lagerschuppen im Hafen, Pier 87. Ich habe einige Streifenwagen hingeschickt, aber ich glaube nicht, dass Furback und Ryck dumm genug sind, dort aufzutauchen.«
»Und Laroches Landhaus?«
»Kennt er nicht. Er war nie dort! Nur Furback und Ryck durften dorthin. Er und Wallace sind während der ganzen Zeit immer in New York geblieben.«
Ich unterdrückte einen Fluch.
»Ist es sicher, dass die beiden Rädelsführer durch die Lappen sind?«, fragte Mr. High.
Ich nickte. »Leider. Sie müssen die Straße erreicht haben, bevor die Einkreisung des Blocks stand.«
»Ich habe eine Erweiterung des Sperrkreises auf die Stadtgrenze veranlasst«, sagte Mr. High. »Außerdem hängen morgen früh die Fahndungsplakate. Ich glaube nicht, dass sie noch große Aussichten haben, lange in Freiheit zu bleiben.«
»Hoffentlich«, brummte ich. »Francis, wollen Sie sich Vyw vornehmen? Quetschen Sie ihn bitte nach jeder Minute aus, die er im Dienst von Laroche gearbeitet hat. Vielleicht können wir aus seinen Antworten Schlüsse ziehen, wohin Laroche die Bombe gebracht hat.«
»Okay«, antwortete Mant, setzte sich sofort in den Streifenwagen und gab Befehl, ins Hauptquartier zu fahren.
»Sie fahren mit mir?«, fragte Mr. High.
Während Phil schon einstieg, ging ich zum Motorrad, holte die Schachtel mit dem Tonband. Als ich mich in die Polster des Wagens fallen ließ, fühlte ich, dass heute Nacht eine ganze Menge los gewesen war. Aber diese Nacht war noch nicht zu Ende.
***
»Achtung! Wir geben eine wichtige Meldung! Achtung! Wir geben eine wichtige Meldung! In meinem Besitz befindet sich eine Atombombe. Vor Monaten ist es mir gelungen, aus dem Versuchsreaktor in Tookley eine Menge spaltbares Material zu beschaffen. Aus diesem Material habe ich eine Atombombe bauen lassen. Diese Bombe ist fertig. Sie liegt im Zentrum einer amerikanischen Großstadt, und die Männer des FBI, die nach dem verschwundenen Uran suchen, wissen, dass irgendwo in den USA die Bevölkerung einer ganzen Stadt mit dem Tod bedroht ist, wenn meine Wünsche nicht erfüllt werden. Auch meine Wünsche sind dem FBI bekannt, aber es will sie nicht erfüllen, sondern geht das Risiko ein, dass hunderttausend Menschen von einer riesigen Explosion getötet werden können. Ich wende mich an die Bevölkerung der USA, damit sie die Regierung und das FBI zwingt, der Vernunft zu gehorchen. Denn wenn man sich noch länger meinen Anordnungen widersetzt, dann wird diese Bombe explodieren und hunderttausend Menschen werden den Tod finden.«
Die kalte Stimme verstummte. Das Tonband lief leer. Phil stand auf und stellte den Apparat ab.
»Der Kerl ist einfach wahnsinnig«, sagte er grimmig.
»Für einen Wahnsinnigen hat er uns mit beachtlichem Geschick hereingelegt«, warf Mr. High in seiner leidenschaftslosen Art ein. »Während wir noch mit einer Frist von drei Wochen rechneten, lässt er die Warnung an die Bevölkerung bereits über einen Sender gehen. Auch dass er ein Tonband benutzt, war eine gute Idee. Dadurch konnten seine Leute längst über alle Berge sein, während die Sendung noch lief. Ich bin überzeugt, Laroche hat Professor Albis mit voller Absicht vorgelogen, dass er erst seine Forderungen stellen wird und nur an die Öffentlichkeit geht, wenn wir hart bleiben. Wenn Jerry nicht zufällig im Sender gewesen wäre…« Er schüttelte sich leicht. »Ich mag nicht daran denken, welche Panik jetzt bereits New York durchtoben würde, wenn den Hörern nicht sofort vorgelogen worden wäre, dass es sich um eine Reklame für ein Hörspiel handelte.«
»Ich frage mich, ob wir die Verantwortung für derartige Täuschungsmanöver überhaupt übernehmen können«, sagte Phil düster.
»Das ist gar keine Frage«, rief ich. »Ein Riesenaufgebot von Soldaten und Polizisten würde Arthur Laroche vielleicht in die Enge treiben, aber wir alle wissen, wenn Laroche in die Enge getrieben ist, dann drückt er auf den Knopf. Ihn zu fangen, ohne dass er dazu kommt, seine verdammte Bombe zu sprengen, das können nur wir. Diesen Fall ehrgeizigen Generälen zu überlassen, die mitten in den Staaten anfangen Krieg zu spielen, das würde uns, die wir es besser wissen, mit der Verantwortung für die Folgen beladen.«
»Wir behalten die Sache in den Händen«, erklärte Mr. High. »Ich hoffe, dass wir im Laufe der nächsten drei Tage, wenn die Fahndungsblätter wirksam werden, Furback und Ryck oder wenigstens einen von ihnen fassen können.«
»Ich habe schon immer geglaubt, dass sich die Bombe in New York befindet«, sagte ich. »Heute bin ich überzeugt davon. East-Wireless wird praktisch nur innerhalb der Stadtgrenzen gehört. Dass Laroche diese Station für sein Vorhaben aussuchte, beweist, dass er besonders die New Yorker Bevölkerung auf scheuchen will.«
»Es kann auch den Grund haben, dass er einfach in keinem der anderen Sender das Ding drehen konnte«, warf Phil ein. »Die großen Stationen sind nicht so leicht zugängig.«
»Lass das Band noch einmal laufen«, bat ich.
Schweigend hörten wir uns Laroches Aufruf zum zweiten Mal an.
»Fällt Ihnen auf, wie sehr er betont, dass die Bombe sich in einer, in irgendeiner Stadt der Staaten befindet?«, fragte ich den Chef. »Wahrscheinlich hat er selbst unbewusst empfunden, dass wir zunächst an New York denken würden, und ganz instinktiv versucht er, uns durch die Überbetonung der Möglichkeit, dass alle Städte infrage kommen, von diesem Gedanken abzubringen.«
Mant kam herein. Er brachte einen Stoß beschriebener Blätter mit sich.
»So, mit Bert Vyw bin ich fertig«, berichtete er. »Ich habe alle Zeitangaben aufgeschrieben, die er machen konnte. Leider lässt sich nichts daraus schließen. Weder hat der Bursche je etwas von der Bombe gewusst, noch weiß er, wo Laroches Landhaus liegt. Er und Thomas Rollin scheinen nur Handlanger gewesen zu sein. Wenn wir Furback oder Art Ryck erwischt hätten, würde es besser aussehen. Die beiden Anführer sind mehrfach allein fortgefahren. Sie waren es auch, die den Professor wegbrachten, obwohl alle an der Entführung beteiligt waren.«
»Weiß er nichts über Gregor Sakow?«
»Nichts! Nicht einmal den Namen kannte er.«
»Ich wünschte, wir könnten an Sakow herankommen«, sagte Mr. High. »Durch Professor Albins wissen wir, dass es Sakow nur um Geld geht. Ich glaube, ich könnte eine Million Dollar loseisen, die ich ihm auf ein Konto in jedem Ausland überweisen würde, dass er angibt, wenn er uns dafür die beiden Zünder aus der Bombe schickt und uns angibt, wo das Ding liegt.«
Ich kaute an meiner Unterlippe. »Vielleicht können wir es in einem bestimmten Augenblick machen. Dann nämlich, wenn wir wissen, wo sich die Bombe befindet.«
Mr. High stand auf. »Im Augenblick können wir nicht mehr tun, als Furback und Ryck unbedingt zu finden.«
»Oder auf die nächste Nachricht von Arthur Laroche warten«, sagte ich.
***
Den ganzen nächsten Tag über liefen Meldungen von der Verhaftung verdächtiger Männer ein. Phil, Mant und ich waren ununterbrochen unterwegs, um die Verhafteten zu überprüfen. In einer Riesenstadt wie New York laufen Tausende von Männern herum, die Ähnlichkeit mit James Furback oder mit Art Ryck haben, besonders wenn die Bilder an den Wänden, Zäunen und Litfaßsäulen Vergrößerungen einer schlechten Amateurfotografie sind.
Die Cops und die G-men, die die Straßen durchstreiften, hielten die Augen offen wie noch nie. Alle Polizisten hatten ausdrückliche Anweisung, lieber einen Mann mehr festzuhalten, als einen Verdächtigen laufen zu lassen.
Und sie hielten sich danach. Wir hatten die Arbeit davon. Leider eine erfolglose Arbeit. Furback uns Ryck befanden sich nicht unter den Eingebrachten.
»Sie können sich nicht auf längere Zeit totstellen«, sagte Francis, als wir am Abend im Hauptquartier zusammentrafen. »Nach den Aussagen von Vyw steht es einwandfrei fest, dass Furback und Ryck keine weiteren Gehilfen haben. Ihren Schlupfwinkel im Hafen können sie nicht mehr benutzen, da lauert eine Abteilung Cops auf sie. Ich weiß nicht, wo sie überhaupt untergekrochen sind, wenn Laroche nicht zur Vorsicht einen zweiten Schlupfwinkel angelegt hat.«
»Wenn sie dort ohne Hilfe sind, verhungern sie«, sagte Phil. »Außerdem bekommt jeder die Platzangst, der sich länger als drei Tage in einem Raum aufhalten muss, ohne ihn verlassen zu dürfen.«
»Können wir nicht einen Aufruf an Sakow erlassen?«, fragte Mant. »Ich glaube, auf eine Million Dollar springt er an.«
»Laroche würde ihn auf die Bombe binden, bevor er den Zünder einschlägt.«
»Es könnte immerhin sein, dass Sakow zurzeit näher bei der Bombe ist als Laroche«, sagte Francis nachdenklich. »Nach Ihrer Theorie, Jerry, also in New York.«
»Mag sein«, antwortete ich, »aber wenn das Teufelsding in New York ist, dann ist auch der Teufel selbst hier.«
»Laroche?«
Ich nickte. Wir schwiegen für einige Zeit. Dann bewegte Mant die Schultern, als fröstele es ihn.
»Verdammtes Gefühl, eine A-Bombe und einen Verrückten in New York zu wissen. Kommt mir so vor, als wären beide gleich nebenan.«
»Auf ein paar Meilen näher oder weiter kommt es bei einer A-Bombe nicht an«, meinte Phil und mit einem dünnen Grinsen.
Es klopfte. Syler trat ein, ein alter G-man, den die Alkoholgangster in den Prohibitionskämpfen lahm geschossen hatten, und der seitdem im Innendienst das Mädchen für alles machte.
»Ein Stadtbrief für dich, Jerry«, sagte er. »Die Braut schreibt, dass sie heute Abend nicht kommen kann.«
Ich nahm den Brief. Die Anschrift lautete: »An den FBI-Distrikt New York, zu Händen von Agent Jerry Cotton.«
Ich erkannte die Schrift sofort wieder. Ich hatte sie nur einmal gesehen, hingeschrieben auf eine Glasscheibe mit rotem Stift, aber ich vergaß das Bild der Handschrift so wenig, wie ich die Worte vergaß.
»Von Laroche!«, sagte ich.
Phil und Mant sprangen auf und beugten sich über meine Schulter.
»Vor zwei Stunden am Hauptbahnhof aufgegeben«, stellte Phil am Stempel fest.
»Wir sperren das Viertel ab«, schlug Mant vor.
Ich ging zum Schreibtisch. »Sparen Sie sich die Mühe. Laroche hat den Brief nicht selbst eingeworfen. Ein Dollar für irgendeinen Straßenjungen genügt, um selbst meilenweit vom Bahnhof fortbleiben zu können.«
Ich schnitt den Umschlag vorsichtig auf und faltete den Brief auseinander. Er war mit der Hand geschrieben.
»Sind Sie stolz darauf, eine Runde gewonnen zu haben, Cotton? Ich hatte East-Wireless eingeschaltet. Ich war schon sicher, dass es geklappt hatte, als Sie die Wirkung mit der dämlichen Hörspielansage zerstörten. Sie haben Erfolg gehabt. New York ist ruhig. Schade, dass Sie anschließend zwei von den Jungs schnappten, die ich mir mühsam herangezogen habe. Aber die beiden anderen sind in Sicherheit. Die bekommen Sie nie. Und gewonnen, Cotton, haben Sie noch lange nicht. Die Bombe liegt in einer amerikanischen Stadt, und sie wird explodieren, wenn Sie nicht parieren, Cotton.
Hier meine Forderung: eine Million Dollar. Natürlich nur für den Anfang. Sie übergeben diese Summe morgen Nacht um zwei Uhr Sakow am Bercy Square. Während Sakow das Geld annimmt, werden Sie, Cotton, ganz allein kommen. Sie werden keinerlei Vorkehrungen treffen. Sie werden auch Sakow nicht folgen, und Sie werden ihn nicht belästigen. Denn - während Sakow das Geld von Ihnen übernimmt, werde ich neben der Bombe sitzen, und ich werde dort bleiben, bis Sakow wieder bei mir angekommen ist. Kommt er nicht zu dem vereinbarten Zeitpunkt, so zünde ich die Bombe. Ich nenne Ihnen nicht die Stunde und nicht die Stadt, in der das geschehen wird, aber ich versichere Ihnen, es wird geschehen, wenn Sie nicht folgen. Da Sie mich kennen, müssten Sie wissen, dass ich kein leeres Stroh dresche.
Übrigens, Cotton, wenn ich eines Tages die Bombe zünden werde, dann möchte ich, dass Sie dabei mit in die Luft fliegen. Sie können leicht erfahren, wann das sein wird. Wenn ich Sie einlade, mich in einer bestimmten Stadt oder an einem Ort zu treffen, dann ist es soweit. Ich bin gespannt, ob Sie dann den Mut aufbringen werden, zu kommen.«
»Ist das wieder ein ausgekochter Bluff, oder hat er die Nerven verloren?«, rief Mant.
»Ich weiß nicht…«, antwortete ich langsam. »Es hört sich an, als meinte er es ernst.«
»Unmöglich!«, sagte Phil entschieden. »Wenn er seine Gedanken einigermaßen beieinanderhat, muss er wissen, dass das für ihn nicht gut ausgehen kann. Wenn wir Sakow festnehmen, können wir innerhalb von zwei oder drei Stunden aus ihm herausquetschen, wo sich die Bombe befindet. Und dann kommen wir früher, als Laroche Sakow zurückerwartet hat. Was will er außerdem mit einer Million Dollar? Jedes Kind weiß, dass wir die Nummern der Banknoten notieren. Keinen einzigen Schein kann er benutzen, ohne Gefahr zu laufen, verhaftet zu werden. Wenn Laroche diesen Brief ernst meint, dann hat er jedenfalls einen Riesenfehler damit gemacht.«
»Stopp! Stopp!«, rief ich und hob die Hände. »Ihr seid so rasch mit euren Meinungen bei der Hand. Lasst uns doch erst einmal in Ruhe nachdenken.«
Gemeinsam lasen wir den Schrieb noch einmal.
»Wieso mag der Kerl dich so besonders wenig leiden?«, brummte Phil. »Wir sind ja schließlich auch noch da!«
»Ich scheine ihm einfach am gefährlichsten«, grinste ich. »Das sagt ihm sein Ahnungsvermögen!«
»Gib nicht so an!«, antwortete Phil und schlug mir mit der flachen Hand auf den Kopf.
Aber als wir den Brief zu Ende gelesen hatten, wiederholte er: »Er kann dich wirklich nicht riechen!«
»Das ist sein Fehler!«
»Du gibst schon wieder an!«
»Nein, ich meine es ernst. Sein Hass gegen mich verrät ihn. Aus Hass macht er Fehler, und diese Fehler stecken in diesem Brief.«
»Sagte ich doch schon«, triumphierte Phil.
»Du sagtest, der Brief sei ein Fehler. Ich sagte, die Fehler stecken in diesem Brief. Das ist ein Unterschied. Du schlugst vor, wir sollten Sakow hochnehmen, verhören und an seiner Stelle bei Laroche auftauchen. Du schätztest, dass zwei bis drei Stunden genügen würden, Sakow zum Reden zu bringen. Mag sein, dass du recht hast, aber wir haben ab zwei Uhr nachts keine zwei Stunden mehr Zeit. Der Brief soll den Eindruck erwecken, als bestünden zwischen dem Treffen und dem Zeitpunkt von Sakows Rückkehr, wie er vereinbart worden ist, sechs oder sieben oder gar acht Stunden. Auch du bist diesem Eindruck erlegen, Phil. In Wahrheit soll Sakow wahrscheinlich spätestens eine oder zwei Stunden nach der Zusammenkunft bei Laroche sein, oder ihm wenigstens Bescheid geben. Und ich würde mich nicht wundern, wenn diese Frist noch kürzer bemessen wäre: eine halbe Stunde, vielleicht nur zwanzig Minuten!«
»Aber das würde bedeuten, dass die Bombe in einem relativ engen Bezirk um den Bercy Square zu suchen ist!«, rief Mant.
»Ganz meine Meinung. - So wissen wir, dass die Bombe sich in einer ganz bestimmten Gegend befindet, auch wenn wir Sakow nicht verfolgen können.«
»Wollen Sie seinen Weg wirklich nicht verfolgen?«, rief Mant.
»Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Ich möchte die Entscheidung Mr. High überlassen.«
»Aber Sie haben selbst gesagt, dass Laroche mit dieser, seiner einzigen Bombe sparsam umgehen wird!«
»Ich habe gesagt, er wird sie so lange nicht sprengen, bis die Ausweglosigkeit ihn dazu treibt. Im Falle, dass er merkt, dass wir seinen Schlupfwinkel durch eine Verfolgung Sakows aufgespürt haben, wird er die Zünder betätigen.«
»Er wird doch selbst dabei in die Luft fliegen, Jerry!«, rief Phil wütend. »Erzähl hier doch keine Ammenmärchen!«
»Er wird die Bombe hochgehen lassen, und mit fast hundertprozentiger Sicherheit wird es ihm einerlei sein, was mit ihm geschieht. Er ist der Kerl dazu, Phil. Außerdem kann er den Zeitzünder betätigen und versuchen zu fliehen, bevor es kracht. Aber ich glaube, wir können sagen, dass das Teufelsding sich in unmittelbarer Nähe des Bercy Square befindet. Denkt an seinen letzten Satz in dem Brief. Er möchte, dass ich mit seiner Bombe in die Luft fliege. Er will mich dann dorthin bestellen, wo sie explodiert. Morgen Nacht läuft er Gefahr, das Ding hochjagen zu müssen. Also bestellt er mich bereits an den richtigen Platz.«
»Sprechen wir mit dem Chef«, schlug Mant vor.
Ich griff nach dem Telefon und rief Mr. Highs Büro an.
Er pfiff leise durch die Zähne, als ich von dem Brief berichtete: »Kommen Sie rasch!«
***
Der Kriegsrat beim Chef dauerte noch Stunden. Wir standen schließlich vor der großen Karte von New York an der Stirnwand des Zimmers und überlegten, was wir tun konnten.
»Das ist der Bercy Platz. Von ihm zweigen vier Straßen ab: die 36. und 38. und die 51. und 53.«, stellte der Chef fest. »Im Laufe der nächsten fünfhundert Yards hat die 36. acht Querstraßen, die 38. sogar zehn, die 51. und 53. jeweils sechs. Macht immerhin dreißig verschiedene Wege, die Sakow einschlagen kann. Ich stimme Jerry völlig zu; dass wir bei einer Verfolgung Sakows ein schweres Risiko eingehen, wenn diese Verfolgung bemerkt wird. Andererseits scheint es mir unmöglich, die Beobachtung näher als fünfhundert Yards Umkreisentfernung vom Treffpunkt einzurichten. Ob wir allerdings dreißig verschiedene Wege so sichern können, dass einerseits der Verfolgte es nicht merkt, andererseits aber seine Spur gehalten werden kann, das bezweifle ich.«
»Zumal sich die Möglichkeiten bei den nächsten einhundert Yards um weitere zwanzig oder dreißig Straßen vermehren«, warf Phil ein. »Wenn wir seine Fährte halten wollen, müssen wir ihm folgen, ihm nachgehen oder nachfahren!«
»Das lasse ich nicht zu«, erklärte ich entschieden. »Die Gefahr ist zu groß, dass er die Verfolgung bemerkt.«
»Ich habe einen anderen Vorschlag«, meldete sich Mant. »Legen Sie einen Beobachtungsring in fünfhundert Yards um den Bercy Square. Dazu sind dreißig Männer nötig, die eine genaue Beschreibung Sakows bekommen. Legen Sie einen zweiten Beobachtungsring in achthundert Yards Entfernung, und richten Sie den dritten und vierten und wenn notwendig fünften Ring als bewegliche Gruppen ein. Sobald Sakow an einer der dreißig Beobachtungsstellen des ersten Ringes vorbeikommt, meldet der Posten per Telefon oder Funk die Richtung. Ebenso verfährt der Posten des zweiten Ringes. Er meldet also zum Beispiel: Er geht 88. Straße in Richtung Norden. Nehmen wir an, dass der Standort des meldenden Postens an der Ecke 57. und 41. ist, dann brauchen die beweglichen Beobachtungsgruppen keinen Kreis mehr um den Bercy Platz zu bilden, wozu vielleicht 3000 Männer erforderlich wären, sondern nur noch einen Halbkreis um den Platz des letzten Beobachters, der Sakow gesehen hat. Dabei kämen wir mit ungefähr 30 Leuten aus. Genauso würde die dritte und vierte Einsatzgruppe verfahren. Nehmen wir weiter an, dass die fünfte Gruppe nach der letzten Meldung von Gruppe vier in Stellung gegangen ist, Sakow nicht mehr sieht, dann können wir mit hundertprozentiger Sicherheit annehmen, dass der Treffpunkt mit Laroche in dem Raum zwischen Beobachtungsgruppe vier und fünf liegt. Nehmen wir den Abstand zwischen beiden mit fünfhundert Yards an, so wissen wir, dass Laroche, Sakow und die Bombe sich in einem uns bekannten Raum von vielleicht rund zweihundert Quadratyards befinden!«
»Prächtige Idee, Francis!«, freute ich mich. »Ich glaube, das lässt sich ohne Gefahr durchführen.« Meine Freude erlosch sofort wieder.
»Es hat doch noch einen Haken. Sakow wird in einem Wagen kommen, und wir werden nicht wissen, Wie dieser Wagen aussieht.«
»Sie können uns das sagen, Jerry. Sie bekommen einen Funkstreifenwagen und geben uns die Art und Nummer des Wagens durch.«
Ich überlegte. »Ich fürchte, wenn ich mit einem Wagen mit Funkeinrichtung komme, wird Sakow verlangen, dass ich die Funkeinrichtung zerstöre, bevor er davonfährt. Ich werde zu Fuß gehen, aber ich werde einen Wagen mit Funkeinrichtung in einiger Entfernung in einer Nebenstraße stehen haben.«
»Gut«, entschied Mr. High. »Wir werden versuchen, Francis Plan durchzuführen. Phil, bitte, wollen Sie die Einzelheiten auf schreiben, die wir jetzt festlegen werden.«
Phil nahm sich einen Block vom Schreibtisch, und dann ging es los. Wir legten den Standort jedes einzelnen Wagens fest, und wir berücksichtigten auch die an sich unwahrscheinliche Möglichkeit, dass Sakow zu Fuß kommen und eventuell die Untergrundbahn benutzen würde.
***
Das dauerte natürlich seine Zeit. Kein Wunder, dass es vier Uhr morgens war, als ich endlich nach Hause fahren konnte. Mr. High hatte mich durch dienstlichen Befehl ins Bett geschickt, weil ich morgen Nacht für die Begegnung mit Sakow fit sein sollte. Phil und Mant waren im Hauptquartier geblieben, um gleich morgen früh den Plan in die Praxis umzusetzen.
Ich stellte meinen Wagen vor der Haustür ab, schloss auf und ging hinauf. Ich war fest entschlossen, mich sofort ins Bett zu legen, und alles, was ich noch vorher tat, war, einen Schluck Orangensaft mit ein bisschen Gin vermischt, zu trinken.
Mit dem Glas in der Hand wanderte ich in der Wohnung auf und ab und schwenkte es leise, damit die Eiswürfel schneller schmolzen und den Drink kühlten.
Ich trat ans Fenster, zog die Gardine zur Seite und sah in die Nacht hinaus, die schon grau zu werden begann.
Ich erzählte Ihnen schon, dass ich in einem Eckhaus wohne, dessen eine Front an einem kleinen Platz endet. Auf diesen Platz fiel mein Blick. Ein Wagen stand dort, dessen Standlichter brannten, nicht weit von der Stelle, an der Thomas Rollin seinen Wagen in das Gebüsch gejagt hatte.
An sich war das nichts Besonderes. Die Liebespaare suchten sich oft diese Stelle aus, weil sie hier auf Ungestörtsein rechnen durften, wenn nicht gerade ein paar Gangster versuchten, einem armen, in der Nähe wohnenden G-man das Leben schwer zu machen.
Mir schossen ein paar philosophische Gedanken über das Leben durch den Kopf. Vor kurzer Zeit hatte es an der Stelle noch geknallt, ein Mann war hier verunglückt, und nun parkte an dem gleichen Platz irgendein junger Bursche mit seinem Girl, und sie fanden vermutlich die Gegenwart außerordentlich angenehm und die Zukunft rosig.
Ich kippte meinen Orangen-Gin hinunter, sah noch einmal auf das Auto und wollte gehen.
Und plötzlich kam mir dieses dunkle, reglose Auto mit den Standlichtern unheimlich vor. Der Wagen, in dem ich noch vor zwei Minuten ein Liebespaar vermutet hatte, erschien mir dunkel, drohend und voll unbekannter Gefahr.
Trotzdem hätte ich mich ja ins Bett legen können. Entweder wäre das Auto morgen früh auch noch dort gewesen, und man hätte es bei Tagesanbruch inspizieren können, oder aber es hätte nicht mehr an dem gleichen Platz gestanden, und dann hätte ich mir keine Gedanken darüber zu machen brauchen.
Leider liegt unsereinem solche Handlungsweise nicht. Wir wollen uns immer gleich überzeugen.
Ich zog die Jacke wieder an, suchte eine Taschenlampe aus der Schublade und lief die Treppen wieder hinunter.
Die Straßen waren leer. Hinter den hinuntergelassenen Läden schliefen noch die Menschen.
Langsam ging ich um die Ecke herum, denn ich hatte den Vorderausgang benutzt.
Die runden Lichtaugen des Wagens sahen mich gleichgültig an. Ich blieb an der Ecke stehen und hustete laut. Ich dachte, wenn es sich um ein Liebespaar handelt, werden sie mich bemerken und fortfahren. Nichts regte sich in dem Wagen.
Ich hustete noch einmal. Kein Erfolg. Ich nahm die Taschenlampe und richtete ihren Schein auf die Frontscheibe. Man kann auf diese Weise und auf diese Entfernung nicht in ein Auto hineinsehen, denn der Lichtstrahl spiegelt sich, aber wenn harmlose Leute im Wagen waren, dann mussten sie mich jetzt bemerken. Allfes blieb still.
Und jetzt nahm ich die Smith & Wesson aus dem Halfter, schaltete die Taschenlampe aus und ging langsam auf den Wagen zu.
Es war eine dunkle Limousine. Die Fenster waren hochgedreht. Jetzt, unmittelbar an den Fenstern, konnte die Taschenlampe zu einem Blick ins Innere verhelfen. Ich schaltete sie ein und beugte mich vor.
Was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern erstarren. Bei aller Robustheit, bei aller Härte, die unser Beruf erfordert, bei aller Gewöhnung an Scheußlichkeiten, die man zu sehen bekommt, hatte ich mit diesem Anblick nicht gerechnet, und darum vielleicht erschreckte er mich so stark.
Ich riss die Wagentür auf. Ungehemmt durch das Glas drang das Licht ein und tauchte die beiden blutleeren Gesichter in kalte Helligkeit.
Auf dem Fondpolster saßen, wie Gliederpuppen zusammengesunken, James Furback und Art Ryck. Ihre Körper waren aneinandergelehnt, die Arme hingen schlaff herab. Furbacks Kopf war in den Nacken gefallen. Die schwarze Haarsträhne hing in die Stirn, aber die Stirn war bleich, und die Augen standen weit offen und waren blicklos. Art Rycks Kopf war auf die Brust gesunken. Ich sah deutlich den Wirbel, den seine Haare auf dem Hinterkopf bildeten.
Auf dem Polster neben Furback lag ein Zettel. Ich hob ihn auf und hielt ihn in den Schein des Lichtes. Ich las.
Verhören Sie beide, solange Sie wollen. Ich habe nichts dagegen.
Wie hatte Laroche in dem Brief geschrieben? Sie sind in Sicherheit! Sie bekommen sie nie!
Das also hatte er gemeint.
***
Während unten am Wagen die Mordkommission des FBI an der Arbeit war, saß ich in meinem Zimmer, starrte auf eine Wand und dachte an Arthur Laroche, der irgendwo in New York, vielleicht noch nicht einmal weit von mir, in einem Keller, in einem Schuppen oder in einer Wohnung saß und neben sich ein Instrument hatte, um Hunderttausende zu morden, und ich begriff in dieser Stunde, dass Arthur Laroche fähig war, zu morden, weil… es war scheußlich, es nur zu denken, aber es war so… weil es ihm Spaß machte.
Der Polizeiarzt kam herauf.
»Haben Sie einen Drink, Cotton?«
»Auf dem Bartisch, Doc!«
Er bediente sich. »Wissen Sie, wer der Bursche ist, der die beiden dort auf dem Gewissen hat?«
»Ja«, antwortete ich knapp.
»Sehen Sie zu, dass Sie ihn bald vor den Richter bringen, damit dieser ihn auf den elektrischen Stuhl schickt. Er hat es verdient.«
»Warum, Doc?«
»Hat es verdient. Er hat die beiden Burschen im Auto von hinten mit einer MP abgeknallt. Alle Einschüsse im Rücken. Sie müssen nebeneinandergestanden haben. Die Kugeln sitzen in gleicher Höhe. Wenn man sich dann noch vorstellt, dass er die Toten in den Wagen geschleift und so hingesetzt hat, dass sie wie lebend aussehen, und Ihnen dann vor die Haustür gefahren hat, dann sind das Tatsachen, die auch einem alten Polizeiarzt den Magen umdrehen können. Außerdem sind die Jungs unten in dem Wagen doch bestimmt Mitglieder von der Gang des Mörders… gewesen.«
»Stimmt, Doc«, knurrte ich.
»Fangen Sie ihn, Cotton! Der Kerl ist ein Unmensch!«
»Ja«, sagte ich langsam. »Er ist ein Unmensch!«
***
Es war fünf Minuten vor zwei Uhr nachts, fünf Minuten vor dem von Arthur Laroche festgesetzten Zeitpunkt für das Treffen mit dem letzten der Leute, die für ihn gearbeitet hatten, mit Gregor Sakow. Alle anderen waren tot oder in Haft.
Ich hatte einen Koffer in der Hand, in dem sich eine Million Dollar in unterschiedlichen Noten befand. Keine von diesen Noten stammte aus der Druckerei der Notenbank der Vereinigten Staaten, sondern alle kamen aus der Asservatenkammer der Polizei. Sie waren samt und sonders falsch, allerdings gute Fälschungen, die weder Laroche noch Sakow bemerken würden, deren Merkmale uns aber gut genug bekannt waren, um jede auftauchende Note abfangen zu können.
Am Bercy Square treffen sich vier Straßen. Auf der Platzmitte befinden sich zwei Halteinseln für Autobusse, aber der Linienverkehr ist zu dieser Stunde bereits eingestellt.
Ich stellte meinen Koffer auf einer der Inseln ab und zündete mir eine Zigarette an.
Ich erwartete, dass Sakow in einem Wagen Vorfahren, mir den Koffer abnehmen und wieder verschwinden würde. Ich selbst hatte auf jeden Wagen verzichtet. Ein tragbares Funksprechgerät stand in einer Hausnische in der nächsten Nebenstraße. Sobald Sakow abgefahren war, wollte ich hinspurten, um die Wagenmerkmale an die Zentrale durchzugeben. Mants Beobachtungsringe standen. Er selbst saß in der Funksprechzentrale des Polizeipräsidiums, um den gesamten Einsatz zu dirigieren. Phil wartete in der Wohnung eines Polizisten, der zufällig hier in der Nähe wohnte. Ein Wagen stand in der Hofgarage.
Es war zwei Uhr. Ich hielt nach dem Wagen Ausschau und war erstaunt, als ich einen Mann über den jetzt verkehrsfreien Platz auf mich zukommen sah.
Ich hatte Sakow nur einmal in meinem Leben gesehen, und damals war von seinem Gesicht unter der Haar- und Bartmähne wenig zu erkennen gewesen. Jetzt hatte er sich rasiert. Unter einem großen schwarzen Hut sah ich ein stoppeliges Altmännergesicht mit müden Augen. Er sah nicht wie ein Gangster aus. Nur der verkniffene Mund, dessen Winkel heruntergezogen waren, konnte Misstrauen erwecken.
»Guten Abend, Agent Cotton«, sagte er. Ich hörte ein leichtes Schwanken der Unsicherheit in seiner Stimme, und er versuchte, die Unsicherheit durch Forschheit zu überspielen.
»Das FBI gehorcht also den Anordnungen von Arthur Laroche! Sind in diesem Koffer die Dollars?«
»Eine Million, Sakow!«, bestätigte ich.
»Geben Sie her«, antwortete er und griff danach.
»Ich habe einen Vorschlag zu machen, Sakow!«
»Zwecklos!«
»Hören Sie trotzdem zu. Sie werden diesen Koffer nehmen, aber Sie werden keine Gelegenheit haben, die Dollars darin zu genießen. Ich biete Ihnen eine letzte Chance. Springen Sie ab!«
Sein Mund krümmte sich noch mehr.
»Welche Gegenleistung bieten Sie, Cotton?«
»Ich bringe Sie selbst zur Grenze.«
»Mit diesem Koffer?«
»Sie können ihn mitnehmen.«
Er lächelte dünn. »Vielleicht täte ich es, Cotton, wenn es einen Sinn hätte, aber es hat keinen. Jedes Land der Erde liefert mich wieder aus. Vielleicht meinen Sie es ehrlich, aber Sie bestimmen nicht allein. Außerdem hat auch Laroche vorgebaut. Wenn ich mit Ihnen spielen würde, so könnten wir auch zusammen nichts mehr retten.«
»Heißt das, dass die Bombe in so kurzer Frist explodieren würde, wenn Sie nicht zurückkommen?«, fragte ich schnell.
Er hob den Koffer auf und ging über die Straße. Ich ging mit.
»Sakow, Sie können an die Bombe herankommen. Sie können in einem richtigen Augenblick die Zünder herausdrehen. Ich sichere Ihnen Straffreiheit zu.«
»Das können Sie nicht, Cotton!«, sagte er.
»Ja, Sie haben recht. Ich kann nichts versprechen, worüber andere zu entscheiden haben. Aber ich verspreche Ihnen, Sakow, dass ich dafür sorgen werde, dass man Sie nicht antasten kann. Ich würde Sie aus dem Kittchen holen. Ich würde Sie außer Landes bringen. Sakow, ich bin bereit, meinen Beruf als G-man aufs Spiel zu setzen, um Ihnen einem Verbrecher, zu helfen, wenn Sie als Gegenleistung dafür Sorge tragen, dass die Bedrohung von hunderttausend Menschen durch eine schreckliche Waffe in der Hand eines Verbrechers aufhört. Zerstören Sie die Zünder!«
Er stellte den Koffer ab und sah mir ins Gesicht.
»Ich verlasse mich lieber auf die Sicherheit, die mir Laroches Bombe gibt, als auf Ihre Versprechungen«, sagte er nach langer Pause.
»Aber der Mann ist ein Wahnsinniger!«, schrie ich verzweifelt.
»Sie bezahlen seinen Wahnsinn mit einer Million Dollar.«
»Er wird eines Tages die Bombe zur Explosion bringen ohne irgendeinen Grund, einfach aus Wahnsinn.«
»Vielleicht«, antwortete Sakow müde. »Ich hoffe, ich merke es rechtzeitig, um weit genug fortgehen zu können.« Und leiser setzte er hinzu: »Wenn ich nicht mehr weit genug fortkomme, ist es auch nicht schlimm.« Er hob den Koffer wieder auf.
»Sakow…«, begann ich von Neuem, aber er unterbrach mich: »Cotton, es ist gegen die Abmachung, dass Sie mitgehen. Kehren Sie um! Sie wissen, dass Sie eine riesige Zahl von Menschen gefährden, wenn Sie mich in irgendeiner Form behindern.«
»Denken Sie an das, was ich Ihnen sagte, Sakow«, sagte ich. »Es gilt immer!«
Ich drehte mich um und ging über den Platz zurück, während Sakow die
51. Straße nahm. Sobald er außer Sicht war, verfiel ich ins Sprintertempo, raste in die Nebenstraße und nahm das Funksprechgerät aus der Hausnische.
Mant meldete sich sofort.
»Übergabe beendet. Sakow trägt dunklen Schlapphut, grauen Mantel ohne Gürtel, graue Hose, verknittertes Gesicht, aber keinen Bart mehr!«
»Okay!«, antwortete Mant nur.
Ich ließ das Funksprechgerät einfach liegen, lief weiter, zwei Querstraßen entlang zu dem Haus, in dem Phil wartete. Alles war eingespielt. Das Tor zum Hof war offen. Als ich ankam, startete Phil den Wagen.
***
Wir zischten in einem Höllentempo durch New Yorks nächtliche und jetzt auch recht leere Straßen. Phil sagte kein Wort. Er fuhr mit aller Konzentration. Genau zwanzig Minuten nach dem Start kreischten die Bremsen vor dem Riesengebäude des Polizeipräsidiums.
Zwei Cops mit offenen Pistolenhalftern sicherten den Eingang zur Funksprechzentrale. Phil nannte das Stichwort: Tookley. Sie ließen uns passieren.
Der riesige Raum mit dreißig Beamten an den Funksprechgeräten und achtzehn Leuten an den Telefonen standen heute unter dem Kommando eines einzigen Mannes: Francis Mant. Mr. High war anwesend, und auch der Polizeipräsident New York hatte es sich nicht nehmen lassen, zu beobachten, was die FBI-Beamten in seiner Zentrale trieben. Ich glaube, er war verdammt neugierig, was der Mann verbrochen haben mochte, den wir mit einem solchen Aufwand verfolgten, aber er wusste es nicht. Nur Mr. High und wir drei wussten es.
An der Stirnwand des Raumes leuchtete die große Leuchtkarte von New York, auf der die Standorte aller Reviere, aller Fahrzeuge jederzeit durch Lichtsignale, durch Zahlen und durch verschiedene Farben festgehalten werden konnten. Vor dem Schaltpult stand Francis Mant wie ein Dirigent vor seinem Orchester.
Mr. High winkte mir ab, als ich zu Francis gehen wollte.
»Am besten stören Sie ihn nicht, Jerry!«, flüsterte er. »Er braucht seine ganze Konzentration. Wie war’s?«
»Sakow scheint müde zu sein«, antwortete ich leise, »aber er sieht für sich keinen Ausweg mehr. Ich habe vergeblich versucht, ihn auf unsere Seite zu ziehen. - Wie steht’s hier?«
»Klappt. Vor einer Minute ist er beim Überschreiten des zweiten Sicherungskreises gemeldet worden. - Sehen Sie den roten Lichtpunkt? Das bedeutet Sakows Standort nach der letzten Meldung, und der weiße Pfeil, der vom roten Punkt ausgeht, zeigt die Richtung, in der er sich bewegte.«
Francis Mant sprach in das Mikrofon, das vor ihm stand.
»Zentrale an Sicherungsgruppe 2. Besetzt eure Plätze um Punkt 37! Vollzugsmeldung!«
»Punkt 37 ist die Stelle, an der Sakow den zweiten Sicherungsgürtel passierte. Die zweite Sicherungsgruppe wird nun im Halbkreis um diesen Punkt alle Wegmöglichkeiten durch Beobachtungsposten sichern. Mant hat das großartig ausgearbeitet. Jeder Mann der beweglichen Sicherungsgruppen hat einen bestimmten Platz, je nachdem, an welchem Punkt Sakow den zweiten Gürtel passiert. Punkt 37 ist z. B. die Kreuzung der 41. Straße mit der 65. Ein Mann der Sicherungsgruppe weiß, er muss in diesem Fall die Kreuzung der 41. mit der 78. besetzen. Hätte Sakow die Sicherungslinie bei Punkt 31 passiert, so müsste der gleiche Mann sich an eine andere Stelle begeben. Auf diese Weise kommt Mant mit einigen Hundert Leuten aus und kann doch den Kreis, in dem sich Sakow bewegt, auf einen Durchmesser von ca. 500 Yards beschränken.«
Über die Lautsprecheranlage kamen jetzt in rascher Folge die Meldungen: »Posten 41. 12. bezogen!«
»Posten 78. 5. bezogen.«
»Posten 32. 58. bezogen.«
Bei jeder Meldung drückte Francis auf einen Knopf. Um den roten Fleck zog sich rasch ein unregelmäßiger Halbkreis von weißen Lichtpunkten, die das rote Licht zusammen mit den grünen Zahlen der zweiten Sicherungslinie einschlossen.
»Achtung! Sichtmeldung!«, rief plötzlich einer der Männer an den Telefonen. Er drückte die rote Taste an seinem Platz, die alle anderen Leitungen zum Hauptlautsprecher ausschalteten und das auf seiner Telefonleitung ankommende Gespräch auf den Lautsprecher gab.
»Posten 35. Beschriebener Mann mit Koffer passierte soeben 39. Straße in Richtung Treslate-Quincil!«
Francis drehte einen Knopf. Der rote Punkt wanderte über die Karte und kam neben der grünen 35 zum Stillstand. Der weiße Pfeil zeigte jetzt in Richtung des Kreisinneren auf die Linie der gelben Zahlen des ersten Sicherungskreises rund um den Bercy Square.
»An Sicherungskreis gelb«, rief Mant ins Mikrofon. »Es ist möglich, dass Objekt Kreis in umgekehrter Richtung noch einmal passiert. Passt scharf auf, Jungs!«
»Die Männer draußen empfangen diese Botschaft durch tragbare Funksprechgeräte. Nur im grünen Kreis sind ungefähr die Hälfte Doppelposten, von denen immer jeweils einer am Telefon steht, um die Meldungen des Beobachtenden durchzutelefonieren.«
Mant sprach eine Botschaft an die bewegliche Sicherungsgruppe 2 ins Mikrofon.
»Kreis abbauen. Bereitschaftspunkt wieder einnehmen!«
Er wandte sich kurz zu und um, grinste und sagte: »Er hat einen Haken geschlagen, aber das nützt ihm nichts!«
»Sichtmeldung!«, rief einer der Cops an den Funksprechern und schaltete auf den Lautsprecher um.
»U-Bahn-Posten 5. Objekt hat U-Bahnhof betreten!«
»Zum Henker«, fluchte Francis. »Jetzt wird’s kritisch!« Und er rief ins Mikrofon: »Objekt benutzt U-Bahn. U-Bahn-Posten höchste Aufmerksamkeit.«
»Die U-Bahnhöfe hat er alle besetzen lassen, aber es wäre trotzdem hoffnungslos, wenn es Tag wäre. In dem Gewühl auf den U-Bahnsteigen, das tagsüber herrscht, ist ein einzelner kaum zu entdecken. Bei dem spärlichen Verkehr zu dieser Stunde kann’s gut gehen!«
»Objekt benutzt Zug in Richtung Main Station!«, meldete der Posten 5.
»Wenn er nicht umsteigt, muss er in rund fünfzehn Minuten am Hauptbahnhof auftauchen«, brummte Francis. »Die Linie endet dort.« Wieder verlegte er den roten Punkt.
Zehn Minuten lang kam keine Meldung. Die fünfzehnte Minute verstrich, die zwanzigste. Keine Meldung!
Francis warf eine Zigarette, die er eben angesteckt hatte, nervös auf den Boden. »U-Bahn-Posten 7, 9, 14, 18, 21, 22, 26. - Habt ihr nichts gesehen?«
Sekunden später folgten die Antworten über die Funksprechgeräte, die alle auf die Lautsprecher gelegt wurden.
»Posten 7. - Objekt nicht gesehen!«
»Posten 9. - Objekt nicht gesehen!«
Alle Meldungen lauteten negativ. Ich hörte Mant brummen: »Ich reiße den Burschen den Kopf ab, wenn sie geschlafen haben.«
Dann rief er die Posten der Seitenlinien an.
Auch hier nur negative Antworten.
»Er kann sich stundenlang in der Untergrundbahn herumtreiben, ohne wieder ans Tageslicht zu müssen«, sagte ich laut.
Mant fuhr herum und blaffte mich an: »Glauben Sie, es macht ihm Spaß?«
Dann wandte er sich wieder seiner Karte zu, aber es half alles nichts. Francis Mants ausgeklügeltes System blieb stumm.
***
Ich fühlte, wie langsam Enttäuschung in mir hochkroch. Hatte Arthur Laroche uns wieder geschlagen?
Es wurde sehr still im Raum. Francis paffte in hastigen Zügen an einer Zigarette. Mr. High sah still vor sich hin. Phil nagte an seinen Fingerknöcheln, und ich erwischte mich dabei, dass ich nervös an der Unterlippe nagte.
Plötzlich, in der 35. Minute, schrie einer der Funksprechcops elektrisiert: »Meldung!«
»U-Bahn-Posten 5«, dröhnte der Lautsprecher. »Objekt verlässt eben U-Bahnhof!«
»Grüne Linie Achtung! Gelbe Linie Achtung!«, schrie Francis in sein Mikrofon. »Objekt muss bei einem von euch vorbeikommen!«
Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und feuerte die Zigarette wieder auf die Erde.
Er wandte sich uns zu, und jetzt lachte er wieder: »Der Bursche ist einfach hin und hergefahren. So, jetzt ist er rund eine Stuncle unterwegs. Ich denke, jetzt wird er bald genug haben.«
»Meldung!«, rief ein Funksprecher.
Aus dem Lautsprecher drang eine sachliche Stimme: »Posten 27/gelb. Objekt passiert Punkt in Richtung Bercy Square.«
Mant wandte sich mir zu.
»Er geht zu eurem Treffpunkt zurück«, sagte er voller Überraschung.
»Ja«, antwortete ich. »Ich hätte es mir denken können.«
Es folgte keine Meldung mehr. Die Stunden vergingen. Vor den Fenstern wurde der Himmel grau. Der Tag brach an.
Mr. High erhob sich und ging auf Francis zu, der seinen Platz am Mikrofon und am Schaltpunkt nicht verlassen hatte, wenn er sich inzwischen auch auf einen Stuhl gesetzt hatte. Phil und ich gingen mit.
Der Chef legte Francis die Hand auf die Schulter.
»Ich denke, wir können die Aktion abblasen. Sakow befindet sich längst an Ort und Stelle, und wir wissen, wo ungefähr diese Stelle liegt. Vielen Dank, Francis. Sie haben das großartig gemacht.«
»Rund um den Bercy Square«, murmelte ich und starrte auf die Karte.
»Verwandeln wir diesen Kreis in ein Quadrat«, schlug Francis vor. »Die Begrenzung ist leichter zu merken. Die Grenzen des Quadrats sind: die 78. Straße im Norden, die 15. im Westen, die 84. im Süden und die 9. im Osten. Innerhalb dieses Quadrates befinden sich Sakow, Laroche und die…« Mr. High packte kräftig seinen Arm. Mant verschluckte das letzte Wort.
Der Chef bedankte sich beim Polizeipräsidenten.
»Vielen Dank für die Zurverfügungstellung Ihres Apparates.«
»Gern geschehen, High, aber sie könnten mir endlich zur Belohnung sagen, was der Bursche auf dem Kerbholz hat, dessentwegen Sie solch einen Aufstand gemacht haben?«
»Er schleppt eine Million Dollar mit sich herum, die wir ihm gaben«, antwortete Mr. High ausweichend. »Und die Dollars sind auch noch falsch.«
»Warum gaben Sie sie ihm dann?«, fragte der Polizeipräsident verständnislos.
»Der Dienst, den er uns geleistet hat, war eine Million wert«, antwortete Mr. High. »Entschuldigen Sie uns. Noch einmal vielen Dank.«
Wir verließen alle vier das Polizeipräsidium.
»Zum Hauptquartier!«, befahl der Chef seinem Chauffeur.
An Schlaf war ohnedies nicht zu denken.
***
Fünfundzwanzig G-men drängten sich im Vorführraum des Hauptquartiers, fünfundzwanzig ausgesuchte Burschen, jeder von ihnen bewährt, kaum einer von ihnen war ohne Narben aus einer Gangsterschlacht.
Auf der Leinwand prangte das Bild Arthur Laroches in vielfacher Vergrößerung. Es war eines der Bilder, die wir Miss Lendall abgenommen hatten.
Vor dem Bild stand nur ein dunkler Schatten, Mr. High.
»Sie haben den Auftrag, diesen Mann zu fangen«, sagte der Chef. In seiner Stimme war ein Ton, den ich noch nie gehört hatte. Sie klang hart, metallisch, unbarmherzig.
»Dieser Mann ist der gefährlichste Mensch, den wir je zu suchen hatten, um ihn der Gerechtigkeit zu überliefern. Er ist von einer Gefährlichkeit, die ganz anders ist als die aller anderen Männer. Wenn ich berechtigt wäre, Ihnen die Tatsache zu berichten, so würden Sie sofort begreifen, warum ich so über ihn spreche. Aber ich kann Ihnen die Facts nicht geben. Darum merken Sie sich jedes meiner Worte. Wenn ich von Gefährlichkeit spreche, so meine ich nicht damit, dass er besonders schnell schießt, oder dass er Ihr Leben gefährdet, obwohl auch das der Fall ist. Sondern ich meine, dass ein Fehler von Ihnen bei einer Begegnung mit diesem Mann die ganze Stadt gefährdet. Haben'Sie gehört? Die ganze Stadt! Ein Fehler von Ihnen bedeutet: Tod für eine Stadt!«
Er holte tief Luft. Dann fuhr er fort: »Sie kennen mich und Sie wissen, wie ich denke. Es ist nicht die Aufgabe eines G-man, Richter zu sein. Wir sind manchmal gezwungen zu schießen, aber unsere Aufgabe ist es, den Gesetzesbrecher vor den Richter zu bringen, der ihm das Urteil spricht. Das gilt äuch für diesen Mann, aber es gilt mit Einschränkungen. Sie sollen ihn stellen, wenn Sie ihn sehen. Sie dürfen ihm nicht den Hauch einer Chance geben, zu entkommen. Dann müssen Sie schießen.«
Das waren, so fremde Worte aus dem Mund des Chefs, dass die G-men sich ansahen.
Mr. High wechselte den Tonfall. Kühl und sachlich fuhr er fort: »Der Mann hält sich in der Gegend zwischen der 78., 15., 84. und 9. Straße auf. Sie werden in Schichten von jeweils acht Stunden mit jeweils acht Mann die Gegend zu Fuß und im Wagen abpatrouillieren. Cotton, Decker und Mant führen jeweils eine Schicht. Die Patrouillengänge für den einzelnen von Ihnen werden ständig gewechselt. Jeder von Ihnen bekommt einen Wagen mit Funksprecheinrichtung. Ich habe von der Armee eine fahrbare Anlage bekommen, die als Zentrale hier im Hauptquartier aufgestellt wird. Bis heute Abend ist sie installiert. Sie sehen auf diesem Bild den Mann, den wir suchen, und Sie werden gleich noch andere Bilder von ihm sehen. Aber ich kann nicht dafür garantieren, dass dieser Mann heute noch so aussieht. Wir wissen, dass er zeitweise einen schwarzen Bart getragen hat. Inzwischen allerdings kann er genauso gut blond geworden sein, oder er tarnt sich durch eine Brille. Und trotzdem müssen Sie ihn erkennen. Sie bekommen außerdem die Bilder eines zweiten Mannes gezeigt. Sollten Sie diesen Mann erblicken, so dürfen Sie ihm folgen, aber so, dass er die Verfolgung nicht bemerkt. Sie müssen feststellen, wohin er sich begibt, aber Sie dürfen nichts, nicht das Geringste gegen ihn unternehmen. Wenn Sie diesen zweiten Mann sehen, so rufen Sie sofort über Funk Cotton, Decker oder Mant. Sie werden entscheiden, was zu tun ist. Alles klar?«
Die G-men brummten Zustimmung.
»Agents«, sagte Mr. High mit einem leisen Seufzer, »ich wollte, ich könnte Ihnen sagen, um was es sich dreht. Stellen Sie sich das Schlimmste vor, was es gibt, und Sie liegen richtig. Ich verlasse mich auf Sie.«
Er gab zum Vorführraum das Zeichen, alle Bilder, die wir von Arthur Laroche und Gregor Sakow besaßen, zu zeigen.
Es waren eine Menge Aufnahmen. Sie stammten aus Laroches Privatwohnung oder aus dem Besitz von Miss Lendall. Auch zwei Schmalfilme waren darunter. Es war unheimlich, den Mann, dessen Gehirn die teuflischste Idee des Jahrhunderts ausgeheckt hatte, lachend beim Fischfang, bei einer Party, beim Spiel mit seinem Hund und auf dem Tennisplatz zu sehen, und es ging mir geradezu durch und durch, als sein gut geschnittenes Gesicht in Großaufnahme erschien und er lachend in die Kamera winkte.
Dann folgten drei Bilder von Sakow, alles was wir von ihm besaßen. Es waren Aufnahmen aus dem Armeearchiv. Mr. High ließ den G-men alle Bilder und Filme drei Stunden lang immer und immer wieder vorführen. Dann endlich wurde es Licht im Raum.
»Wer übernimmt die erste Schicht?«, fragte er.
»Ich denke, ich tu’s«, sagte Phil.
***
Keiner von den fünfundzwanzig Männern ging während der nächsten zwei Tage nach Hause. Sie blieben im Hauptquartier, und auch Mant, Phil und ich blieben dort, wenn wir nicht die Gegend um den Bercy Square abpatrouillierten. Die Männer schliefen im Bereitschaftsraum, wuschen sich in den Duschen und aßen in der Kantine.
Wir drei blieben im Zimmer 113. Die Funkpioniere der Armee hatten vom Hof her zwei Strippen in unser Zimmer gelegt, an denen der Lautsprecher und das Mikrofon hingen. Während einer schlief, einer unterwegs war, saß der dritte immer vor dem Mikrofon.
Während der zwei Tage hatte sich nichts ereignet. Genau viermal hatten unsere Leute Verhaftungen vorgenommen, die sich als Fehlschläge herausstellten. Immer waren es harmlose Bürger gewesen, die eine zufällige Ähnlichkeit mit Laroche oder Sakow hatten.
Am Ende der zwei Tage war die Spannung in einer Überlandleitung nichts gegen das, was uns beherrschte. Es lag auf der Hand, dass etwas geschehen musste. Laroche hatte die eine Million Dollar seit achtundvierzig Stunden in den Händen. Seine erste Forderung war erfüllt worden. Ich war überzeugt, dass nun etwas anderes, Neues, kam. Vielleicht der Wunsch nach einer neuen Million, vielleicht der Befehl, der Präsident der Vereinigten Staaten solle sein Amt niederlegen. Möglich war alles.
Am Morgen des dritten Tages lag ich auf einer Seite der Couch. Mant lag auf der anderen. Phil hatte Dienst. Mant war für die Funksprechanlage verantwortlich, aber es hatte ja keinen Sinn, dass er stundenlang auf dem Stuhl davor hockte.
Ich war wach, obwohl ich erst in anderthalb Stunden Phil ablösen musste.
Francis hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt, starrte gegen die Decke und sagte: »Mir ist heute Nacht ein schrecklicher Gedanke gekommen. Wir rechnen doch alle damit, dass Laroche noch irgendetwas unternimmt, aber es besteht doch die Gefahr, dass er das nicht tut. Dass er einfach auf den Knopf eines Zeitzünders drückt, ins nächste Auto steigt, kräftig auf das Gaspedal tritt und längst aus der Gefahrenzone ist, wenn das Ding explodiert.«
»Ich glaube nicht, dass diese Gefahr besteht«, antwortete ich langsam. »Dazu ist Arthur Laroche zu eitel, eitel auf dieses großartige Verbrechen, das er vollbringt. Bevor er es endgültig begeht, wird er es in alle Welt posaunen. Man kann den Ehrgeiz haben, der größte Mörder der Weltgeschichte zu sein. Laroche hat den Ehrgeiz. Wir wissen es von Albis, zu dem er selbst es gesagt hat, obwohl es ihm verdammt schwer sein würde, mit einer A-Bombe gewisse Politiker zu übertrumpfen.«
»Trotzdem könnte es doch sein, dass er…«, wandte Mant ein.
Ich schwang mich von der Couch. »Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Francis«, sagte ich. »Noch handelt Laroche nach den Gesetzen der Logik, und es wäre unlogisch für ihn, die Bombe explodieren zu lassen, solange er sie noch als Druckmittel einsetzen kann. Das, die Logik und seine Eitelkeit, werden in jedem Fall verhindern, dass das verdammte Ding hochgeht, ohne dass wir noch irgendetwas von Arthur Laroche sehen oder hören.«
Ich ging hinunter in den Duschraum, kratzte mir den Bart ab, holte mir mein Frühstück in der Kantine und machte mich langsam bereit, Phil abzulösen.
Das Ablösungssystem war gleitend. Von den acht G-men tröpfelten immer nur zwei oder drei in einer halben Stunde in den Bercy-Square-Bezirk, damit jedes Aufsehen vermieden wurde.
Ich fuhr um sieben Uhr vom Hauptquartier los und steuerte den Platz an. Phil begegnete mir in der 36. Straße. Wir fuhren aneinander vorbei ohne Grüßen, wie es abgemacht war.
Langsam überquerte ich den Platz, fuhr dann in die 38. hinein, gondelte durch einige Nebenstraßen und bog dann in die 51. ein, um zum Platz zurückzufahren.
Es war nicht viel los um diese Stunde. Drei oder vier Dutzend Wagen begegneten mir. Die ersten Hausfrauen machten ihr Einkäufe. In den Fenstern lagen die Betten zum Lüften. Die Gegend bot das ausgesprochene Bild eines Wohnviertels am frühen Morgen, wenn die Männer sich bereits an ihren Arbeitsstellen befinden, die Kinder in der Schule sind, und die Frauen des Viertels das Feld regieren.
Gerade als ich in die 51. eingebogen war, brummte der Summer des Sprechfunks.
Ich drückte die Lautsprechertaste.
Mants Stimme schlug wie ein Keulenschlag an mein Ohr.
»Jerry, Phil telefoniert mit Laroche!«
***
Als Phil im Hauptquartier ankam, warf er sich auf die Couch, reckte sich und gähnte: »Es ist falsch, dass ich jetzt acht Stunden den Funkladen übernehmen muss, Francis, während Sie doch nicht schlafen können. Wir sollten das ändern.«
»Gar nicht so einfach«, antwortete Mant, »obwohl Sie recht haben. Wir kommen dann aus dem Rhythmus.«
»Warten und Nichtstun ist die anstrengendste Beschäftigung von der Welt. Wenn Sie sicher sind, dass Sie noch wach bleiben, möchte ich für mein Leben gern eine halbe Stünde schlafen. Ich revanchiere mich, wenn Sie von der Tour kommen!«
»Hoffentlich haben Sie noch Gelegenheit dazu«, antwortete Mant, der an diesem Morgen düsterer Stimmung war »Vielleicht sind wir dann alle schon Staub.«
»He…«, rief Phil gedehnt, aber dann rasselte das Telefon, und er sprach nicht zu Ende, sondern sprang auf und nahm den Hörer ab.
»Ich möchte Agent Cotton sprechen«, sagte eine Männerstimme.
Phil hatte nie in seinem Leben mit Arthur Laroche gesprochen, und doch wusste er beim ersten Laut, dass nur Laroche der Anrufer sein konnte.
Er winkte Mant herbei und sprach gleichzeitig: »Agent Cotton ist nicht im Raum. Augenblick, ich versuche ihn zu erreichen. Bleiben Sie in der Leitung!«
Er deckte die Sprechmuschel ab.
»Ruf Jerry!«, zischte er. »Laroche!« Mant drückte die Ruftaste durch. Als im Lautsprecher das Einschalten knackte, rief er: »Jerry, Phil telefoniert mit Laroche!«
***
Unmittelbar darauf war Phils Stimme im Lautsprecher.
»Sprich mit ihm selbst!«, zischelte er. »Ich halte den Hörer gegen das Mikrofon, die Muschel gegen den Lautsprecher. Erfinde eine Ausrede, wenn er sich über die Art der Verständigung wundert. Ich versuche die Anrufstelle festzustellen. Jetzt!«
Mein Herz klopfte wie ein Dampfhammer aber ich sagte ruhig: »Hier Cotton!«
Leise, aber doch deutlich hörte ich die Frage: »Spreche ich mit Agent Cotton?«
»Ja, hier Cotton!«, rief ich laut. »Sprechen Sie lauter. Die Verbindung ist hundsmiserabel.«
»Ja, ich verstehe auch schlecht«, antwortete er, als handele es sich um ein ganz gewöhnliches Gespräch zwischen Geschäftsfreunden. »Hören Sie mich, Cotton? Hier spricht Laroche!«
»Ach, Laroche«, antwortete ich. »Wollen Sie aufgeben?«
Diese Frage schien ihn in Wut zu versetzen.
»Nein«, kreischte er, »ich gebe nicht auf. Sie bekommen mich nicht. Haben Sie versucht, Sakow auf Ihre Seite zu bekommen? Sie haben es versucht! Geben Sie es zu! Er wollte kneifen. Wollte sich retten. Ich erwischte ihn heute Morgen, wie er die Zünder aus der Bombe schrauben wollte. Er glaubte, ich schliefe.«
»Und was taten Sie, Sie Verrückter?«, schrie ich.
Plötzlich wieder ganz ruhig, ja kalt, entgegnete er: »Ich erschoss ihn natürlich!«
»Sie elender, feiger Mörder!«, brüllte ich, außer mir vor Wut.
Er lachte, nein, er kicherte: »Feige. Ich bin nicht feige, aber ich wette, Sie sind es, Cotton. Erinnern Sie sich an meinen Brief? Ich schrieb Ihnen, ich würde Sie an den richtigen Ort einladen, wenn ich die Bombe hochgehen ließe. Nun, Cotton, ich lasse die Bombe jetzt explodieren. Es hat keinen Sinn mehr, sie länger zu benutzen. Ich bin allein. Ich kann nicht Tag und Nacht neben dem verdammten Ding sitzen. Ich jage sie hoch, und ich bin gespannt, ob Sie den Mut haben, in die richtige Gegend zu kommen, um es nach Möglichkeit zu verhindern.«
»Ich komme«, sagte ich ruhig. »Wohin soll ich kommen?«
»Nun, so in die Gegend des Bercy Squares. Sie kennen die Gegend ja. Genauer sage ich es Ihnen nicht. In fünf Minuten zünde ich die Bombe. Sakow sagte, der Zünder liefe etwas länger als eine Stunde. Sie haben also noch ’ne ganze Menge Zeit, Cotton, Zeit, in Richtung Westen, Süden oder Norden davonzufahren. Ich denke, in einer Stunde sind Sie aus dem Wirkungsbereich der Bombe heraus. - Ich jedenfalls werde das tun. Mit Ihrer Million werde ich schon weiterkommen. Nun, wohin fahren Sie, Cotton?«
»Zum Bercy Square«, antwortete ich hart. »Und ich hoffe, Sie dort noch zu treffen, Laroche!«
»Oh, dann muss ich mich beeilen, wegzukommen, bevor Sie eintreffen. Gute Höllenfahrt, Cotton!«
Es knackte. Weg war die Stimme.
»Phil!«, brüllte ich ins Mikrofon.
Als spräche eine Maschine antwortete Phil: »Anruf kam aus Haus Nummer 574 der 38. Straße. Anschluss gehört einer Wirtschaft.«
Ich gab Gas und während er fuhr, schrie ich: »Haut ab! Er sprengt die Bombe!«
Die 51. hinunter, über den Bercy Platz, hinein in die 38., und gleich das vierte Haus war Nummer 574.
Ich bremste, sprang heraus. Im Parterre befand sich eine Art Stehbierhalle. Mit gezogener Waffe enterte ich den Laden: »FBI«, fauchte ich den Wirt an. »Wer hat gerade bei Ihnen telefoniert? Schnell, reden Sie!«
»So ein blonder, großer Mann«, stammelte er. »Da steht noch seine Cola!«
»Wohin ging er?«
»Hinaus! Ich weiß nicht…«
Raus! Ein Blick zum Bercy Square, ein Blick die Straße hinauf! Dort ging wer. War er das? Blond war der Bursche. Groß auch!
Ich sprang in den Wagen, dessen Motor noch lief, fuhr an, da blickte der Mann sich um. Noch war der Abstand zu groß, um sein Gesicht zu erkennen, aber jetzt merkte er, dass mein Wagen auf ihn zukam, und jetzt fing er an, zu laufen.
Ich holte sehr rasch auf. Der Mann rannte, schlug einen Haken, verschwand in einem Hausflur.
Nur zwei Sekunden später jagte ich den Wagen einfach bis vor die Tür des Hauses auf den Bordstein und sprang hinaus.
Es war ein großes, nicht mehr neues Haus. Der Hausflur war eng und schmal.
Die Treppe konnte er nicht hinaufgelaufen sein. Sie war aus Holz, und ich hätte noch seine Tritte hören müssen. Also war er in den Hof gerannt.
Ich spurtete durch den Flur, riss die Hoftür auf, sah einen kleinen Hof vor mir, aber sah auch noch, wie ein Schatten in der Tür eines Hintergebäudes verschwand.
In drei Riesensprüngen hetzte ich über den Hof und warf mich gegen die Tür. Sie war verschlossen, aber links daneben befand sich ein kleines, verhängtes Fenster.
Mit einem Schulterstoß drückte ich den ganzen Rahmen ein. Das Holz krachte und das Glas splitterte. Mit einer Flanke schwang ich mich ins Innere.
Der Raum erhielt sein Licht durch ein Oberfenster im Dach. Er war vollgestellt mit Ballen und Paketen, und er hatte nur eine Tür, dem Eingang genau gegenüber. Da die Ballen alle säuberlich an den Wänden aufgestapelt waren, konnte sich niemand dahinter versteckt haben.
Ich stürmte wie ein Rammbock gegen die Tür. Vergeblich. Sie war mit schwerem Blech beschlagen.
Ich hörte, wie mein Name gerufen wurde. Es klang von sehr fern, aber dann erkannte ich, dass es von der anderen Seite der Tür kam.
»Cotton! Hallo! Cotton!«
»Laroche!«, brüllte ich. »Machen Sie auf!«
Ein schallendes Gelächter war die Antwort!
»Ich hätte nie gedacht, dass Sie kommen würden«, schrie er immer wieder, vom Lachen unterbrochen. »Jetzt stehen Sie tatsächlich genau auf der Bombe. Bleiben Sie ’ne Stunde dort stehen. Direkter können Sie den Fahrschein ins Jenseits einfach nicht haben.«
Auf der Bombe! Das Ding lag also im Keller unter mir.
Ich knallte zwei Schüsse gegen die Tür. Hoffnungslos! Das Blech prallte ab, und ich hatte Glück, dass ich den Querschläger nicht abbekam.
»Hoffnungslos!«, schrie Laroche. »Und jetzt gehe ich hinunter und zünde die Bombe!«
»Sie gehen mit hoch!«, rief ich aus Leibeskräften. »Ich bleibe hier stehen!«
»Bleiben Sie!«, hörte ich seine Stimme. »Ich finde noch einen anderen Ausgang!«
Ein anderer Ausgang bedeutete ein anderer Eingang für uns. Bestimmt von einer anderen Straße! Zu spät! Zu spät! Ich sah mich verzweifelt um. Mein Blick blieb an einer Falltür hängen, die in den Boden eingelassen war.
Ich stürzte hin und riss am Griff. Vergeblich. Ich zwang mir zwei Sekunden lang eiskalte Ruhe ab. Falltüren wurden von unten meistens durch Riegel gesichert. Wenn der Riegel nicht zu stabil war, konnte ich ihn aus der Verschraubung reißen, wenn ich nur so etwas wie einen Hebel fand.
In einer Ecke stand ein verstaubter Stuhl. Ich sprang hin, schlug ihn auf die Erde. Ein Stuhlbein brach aus der Verleimung. Ich schob es durch den Falltürgriff, packte das andere Ende und zog es mit aller Kraft hoch.
Ich ließ nicht locker. Das Holz um den Griff begann zu knacken und helle Sprünge zu zeigen. Wahrscheinlich riss ich eher den Griff aus als den Riegel.
Dann krachte es. Die Tür gab nach. Ich fiel nach hinten.
Sofort sprang ich wieder auf. Der Griff saß noch. Ich packte zu. Die Falltür ließ sich anheben. Ich stieß sie auf, sah hinunter, sah einen gemauerten Boden und sprang.
Ich kam gut unten an, ging in die Knie und richtete mich wieder auf. Im gleichen Augenblick flammte an der Decke eine trübe Birne auf.
Ich sah einen lang gestreckten, schmalen Keller, einen Tisch, zwei Stühle, einen Schrank, eine Pritsche, und genau in der Mitte des Raumes auf einem Gestell einen matt schimmernden, großen Metallzylinder. Vor der Bombe lag die zusammengesunkene Gestalt eines Menschen auf dem Boden. Sakow.
Am gegenüberliegenden Ende des Kellers war eine Öffnung, und durch eben diese Öffnung betrat Arthur Laroche den Raum, eine Maschinenpistole im Arm.
Er erstarrte bei meinem Anblick, als würde er zu Stein. Dann nahm er ganz langsam die Maschinenpistole hoch.
»Hände hoch, Cotton!«, sagte er, aber seine Stimme schwankte. Ich hatte die Smith & Wesson in der Hand. Ganz langsam tat ich drei Schritte nach vorn.
Er kreischte auf: »Bleiben Sie stehen, oder ich zersiebe Sie!«
Ich blieb stehen. Sehr ruhig sagte ich: »Sie sollten aufgeben, Laroche. Sie wären schon längst tot, wenn ich wollte. Vielleicht können Sie vieles besser machen als ich, aber ich schieße auf jeden Fall besser als Sie.«
Er tat auch drei Schritte auf die Mitte des Raumes zu, aber er hielt sich dabei zur Seite der Mauer hin.
Jetzt konnte ich ihn genau sehen. Er hatte sich den Bart wieder abrasiert und sich die Haare blond gefärbt. Wahrscheinlich hatte er es selbst gemacht. Es sah aus wie die Haarfarbe von billigen Mädchen. Seine Augen waren weit aufgerissen und sein Mund stand leicht offen.
»Ich werde jetzt nach vorn rennen und auf den Schlagzünder der Bombe schlagen«, drohte er. »Sie mögen schießen. Ich erreiche den Zünder!«
Ich lachte einfach. »Sie haben ja Angst, Laroche! Erbärmliche Angst!«
Er biss die Zähne aufeinander und hob die Maschinenpistole an.
»Sie wagen es nur, Leute in den Rücken zu schießen!«, sagte ich kalt.
Er tat noch zwei Schritte auf die Bombe zu.
»Stehen bleiben!«, befahl ich scharf.
Er gehorchte.
»Agent Cotton«, bat er plötzlich in flehendem Ton. »Sie haben die Bombe! Sie brauchen mich nicht! Lassen Sie mich laufen! Ich…«
Ich trat auf ihn zu.
»Schluss!«, befahl ich. »Runter mit dem Ding! Und hoch mit Ihren Händen!«
Ich sah an dem Zucken seiner Augenlider, dass er schießen würde, und ich schoss früher. Ich traf seine Schulter und seinen Arm. Das riss die MP aus der Richtung, und seine Schüsse gingen gegen die Decke. Er taumelte gegen die Seitenwand des Raumes, verlor die Waffe, drehte sich an der Wand entlang, und… war plötzlich verschwunden.
Ich setzte mit langen Sprüngen durch den Keller, erreichte die Stelle und entdeckte den kaum mannsbreiten Durchschlupf in der Mauer. Ich zwängte mich hindurch.
Kalte und doch faulige Luft schlug mir entgegen. Auch hier brannte eine Lampe. Ich sah eine Treppe von ausgetretenen, glitschigen Steinstufen. Der enge Schlauch des ausgemauerten Durchgangs ließ das Dröhnen von Laroches eiligen Schritten vielfach verstärkt heraufdringen.
Ich rannte, rutschte die Stufen hinab. Der Gang weitete sich. Ich hörte das Rauschen von Wasser. Die Treppe endete in einer ausgemauerten Betonröhre von mehrfacher Mannshöhe. Vor der letzten Stufe gurgelte ein widerlicher, stinkender Fluss, eine graubraune Brühe, beleuchtet durch elektrische Lampen, die in großen Abständen an der Decke der Röhre brannten… ich stand vor einem der Abwässerkanäle New Yorks. Das also hatte Laroche mit dem zweiten Ausgang gemeint.
Ich sah ihn in fünfzig Yards Abstand in großen Sprüngen durch das Schmutzwasser setzen, das ihm fast bis zu den Knien ging. Sein rechter Arm hing bewegungslos herab.
»Stehen bleiben!«, rief ich.
»Stehen bleiben! Stehen bleiben! Stehen bleiben!«, dröhnte das Echo von den Wänden und der Decke.
Laroche fiel. Das Wasser spritzte. Ich fürchtete, er würde ertrinken, und sprang in das widerliche Rinnsal. Der Boden unter der Wasseroberfläche war glitschig. Ich hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben.
Laroche kam auf die Füße, bevor ich heran war. Ich dachte jetzt nicht mehr an Schießen. Er war wehrlos.
Aber er blieb auch nicht stehen. Mit den Kräften der Verzweiflung rannte er weiter. Schon trennten uns nur noch zwanzig Yards.
»Bleiben Sie doch endlich stehen!«, rief ich.
Er wandte mir im Laufen sein Gesicht zu. Es war unkenntlich vor Angst, oder eigentlich stand noch etwas anderes darin: der blanke Wahnsinn.
Urplötzlich verschwand er, als habe die Hölle ihn verschluckt. Er schrie, und dieser Schrei gellte in vielfachem Echo durch die Röhre.
Ich stoppte. Das Abwasser floss hier schneller, schien mir. Im Schein der trüben Lampen versuchte ich zu erkennen, was vor mir war. Sehr vorsichtig ging ich weiter und hielt mich jetzt an der Wand des Kanals. Ein schmaler Streifen Beton wuchs aus dem Wasser heraus. Ich konnte auf dem Trockenen weitergehen.
Und dann sah ich, was geschehen war. Der Kanal hatte an dieser Stelle einen Abfall von vielleicht fünf oder sechs Yards Höhe. Man richtet solche plötzlichen Fallstufen ein, um die Fließgeschwindigkeit des Abwassers zu beschleunigen. Laroche war diese Stufe hinuntergefallen.
Er lag unten im Kanal. Von oben überspülten ihn die Abwässer. Er rührte sich nicht.
Ich stieg eine Eisenleiter hinunter, die an der Wand angebracht war. Dann watete ich wieder hinein und zog Arthur Laroche heraus. Er war tot. Er musste sich bei dem Sturz das Genick gebrochen haben.
***
Ich weiß nicht genau, wie ich wieder nach oben kam. Aber schon im Keller traf ich Phil, Mant und ein halbes Dutzend von unseren G-men. Die Bewohner des Vorderhauses waren durch die Schüsse aufmerksam geworden. Es hatte einen Auflauf gegeben, und Phil und Mant waren dadurch darauf hingewiesen worden, an welcher Stelle sich der letzte Akt des Dramas abspielte.
»Wir sind gleich hierher gefahren!«, sagte Phil.
»Obwohl die Bombe in einer Stunde explodieren sollte?«, fragte ich.
»Explodiert sie denn?«, erkundigte sich Phil.
»Nein«, antwortete ich.
***
Wir stellten später fest, dass Laroche diesen Raum schon vor langer Zeit als Lager gemietet hatte. Früher hatte die Tiefbaubehörde einmal dort eine Reparaturwerkstatt unterhalten, woher noch der Durchgang zum Abwasserkanal stammte.
Es erschienen nach einem Tag einige sehr schweigsame Herren, die den Metallzylinder im Keller untersuchten, auseinanderbauten und dann die Verladung auf einen schweren Lastwagen überwachten.
Ich fragte einen dieser Herren, die nicht einmal ihre Namen nannten: »Wäre das Ding nun wirklich explodiert, wenn Laroche die Zünder betätigt hätte? - War sie richtig gebaut?«
Er wandte sich ohne eine Antwort ab.
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